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Vorwort. 


Die  Zeit  der  Reisen  kommt  mit  schnellen  Schritten  näher  und  näher, 
und  mancher  fragt  sich:  „Wobin  gehe  ich  während  meiner  Ferien?“ 

Wer  noch  nicht  in  Tirol  war,  den  bewegen  die  Schilderungen  seiner 
Bekannten,  in  dieses  herrliche  Gebirgsland  zu  pilgern  und  dasselbe  kreuz  und 
quer  zu  durchwandern,  und  wer  bereits  dort  war,  den  zieht  es  immer  wieder 
hin.  Tirol  bietet  uns  einen  Ueberfluss  an  landschaftlichen  Schönheiten  und 
zwar  in  allen  seinen  Teilen,  gleichviel  ob  Nord,  ob  Süd,  ob  der  Osten,  ob  der 
Westen  in  Betracht  kommt.  Der  italienische  Teil  Tirols,  den  wir  auch  wohl 
mit  geringem  Rechte  „Welschtirol“  benennen,  steht  dem  deutschen  Landes¬ 
teile,  was  landschaftliche  Reize  anlangt,  in  nichts  nach  und  dennoch 
ist  er  wenig  von  Deutschen  besucht.  Es  ist  nicht  dieses  Ortes,  die  Schön¬ 
heit  der  Gebirge  und  Thäler  Südtirols  zu  schildern,  aber  auf  etwas  soll  auf¬ 
merksam  gemacht  werden,  nämlich  darauf,  dass  es  nachgerade  für  jeden 
Deutschen,  der  Tirol  zu  seinem  Sommeraufenthalte  macht,  zur  nationalen 
Pflicht  wird,  einige  Orte  des  deutschen  Südtirols  zu  besuchen.  Es  giebt  da 
unten  noch  so  viel  zu  thun,  denn  auch  dort  wohnen  Deutsche,  die  unsere 
Stammesbrüder  sind  und  sich  freuen,  wenn  wir  ab  und  zu  auch  ihnen  einen 
Besuch  abstatten. 

Eigentlich  wäre  es  notwendig,  von  Bozen  abwärts  jeden  Ort  zu  be¬ 
suchen,  und  jene  kerndeutschen  Männer,  die  sich  so  grosse  Mühe  geben,  das 
Deutschthum  zu  heben  und  zu  fördern,  vornehmlich  die  Geistlichen  und  die 
Lehrer,  aufzumuntern  und  ihnen  Mut  zuzusprechen  zu  ihrem  beschwerlichen 
Streben.  Die  Bewohner  des  Etschlandes  unterhalb  von  Bozen  haben  einen 
bedeutenden  Rückenhalt,  das  geschlossene  deutsche  Sprachgebiet  grenzt  an 
ihre  Heimat  an.  Ungleich  trostloser  ist  die  Lage  jener  Orte,  welche  fern¬ 
ab  vom  deutschen  Sprachgebiet  liegen,  von  italienischen  Gemeinden  umgeben. 
Wir  haben  hier  zunächst  die  deutschen  Gemeinden  im  Nonsberge  (Proveis, 
Laurein,  St.  Eelice,  Unsere  liebe  Frau  im  Walde-Frauenwald),  die  nord¬ 
wärts  mit  dem  Ulten-  und  Etschthale  in  Verbindung  stehen,  die  deutschen 
Sprachinseln  südöstlich  von  Trient :  die  Dörfer  des  Fersenthaies  (Mocchenthal*) 
und  das  Bergdorf  Lusern. 

Für  einen  Tagesausflug  eignet  sich  das  obere  Fersenthal  ganz  Vorzüg¬ 


en 


lieh,  das  auf  dem  östlichen  (linken)  Abhange  vier  deutsche  Dörfer  trägt, 
nämlich  „Eichleit“,  ,, Gereut“,  „Ausserflorutz“  und  „Innerflorutz“,  während 
der  Hauptort  „Palai“  am  rechten  Ufer  im  Hintergründe  des  Thaies  liegt. 
Das  Fersenthal  wird  von  der  Bahnstation  Pergine  aus  erreicht. 

Zwischen  dem  Brentathale,  durch  welches  seit  einer  Reihe  von  Jahren 
die  Valsuganabahn  führt,  im  Norden  und  dem  Asticothale  im  Süden  dehnt 

*)  Siehe:  Hans  Leck:  Deutsche  Sprachinseln  in  Wälschtirol.  Stuttgart,  1884;  Karl  Aue. 
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sich  eine  beträchtliche  Hochfläche  aus,  die  unter  den  Alpen  Tirols  in  Hin¬ 
sicht  auf  ihre  Grösse  und  Schönheit  eine  hervorragende  Stelle  einnimmt. 
Am  südlichen  Rande  dieser  „Alpen  von  Vezzena“  befindet  sich  ein  steiler 
felsiger  Abhang  nach  dem  Asticothale  zu,  und  auf  diesem  liegt  in  einer 
Höhe  von  1333  m  die  südlichste  Sprachinsel  von  Tirol  „Lusern“. 

Lusern,  ein  einsames  Dörfchen  auf  dem  Hochleitenberge,  kann  von  der 
Station  Caldonazzo  der  Yalsuganabahn  aus  entweder  auf  der  Fahrstrasse  über 
Lavarone  (Lafraun)  oder  auf  einem  Saumwege  erreicht  werden.  Lusern  bietet 
für  einen  kurzen  Besuch  einem  Liebhaber  der  Alpenwelt  eine  herrliche 
Fernsicht.  Wenn  auch  der  Ort  selbst  nicht  viel  Sehenswertes  aufweist, 
so  muss  die  nähere  und  weitere  Umgebung  desselben  doch  rühmend  hervor¬ 
gehoben  werden.  Was  das  Bemerkenswerteste  in  diesem  fernab  von  der 
Heerstrasse  des  Fremdenverkehrs  liegenden  Gebirgsdorfe  ausmacht,  ist  aber 
der  Umstand,  dass  diese  Gebirgler  bis  auf  diesen  Tag  ihre  deutsche  Sprache 
sich  erhalten  haben.  Alle  umliegenden  Gemeinden  sind  lange  verwelscht  und 
nur  Flurnamen  deutschen  Gepräges  zeugen  von  entschwundenem  Deutschtum. 

Lusern  hat  eine  Bevölkerung  von  ungefähr  900  Seelen,  der  Luserner 
zeichnet  sich  durch  sein  biederes,  gutherziges  und  gastfreundliches  Wesen 
aus.  Die  Sprache  dieses  Yölkchens  ist  baierisch,  aber  nicht  so  rauh  und 
abstossend  wie  manche  Mundarten  Tirols  ähnelt  sie  in  mancher  Hinsicht  dem 
alemannischen  Dialekte.  Wahrscheinlich  sind  die  Luserner  die  Nachkommen 
der  Ansiedler,  die  zuerst  hier  den  Bergbau  betrieben,  Wälder  rodeten  und 
die  Gegend  urbar  machten.  Unterhalb  des  Hauptdorfes  befindet  sich  ein 
kleiner  Theil  der  Gemeinde,  gewöhnlich  die  „Tetsch“  genannt.  Die  Häuser 
tragen  mit  Ausnahme  des  stattlichen,  kernigen  Schulhauses  und  der  angren¬ 
zenden  Lehrerwohnung  ein  äusserst  ärmliches  Gepräge.  Die  öffentliche 
deutsche  Yolksschule  (2  Lehrkräfte)  steht  in  Verbindung  mit  einem  deutschen 
Kindergarten  und  einer  k.  k.  Spitzenklöppelschule.  Diese  letztere  ist  eine 
bedeutende  Einnahmequelle  für  die  arme  Gemeinde  geworden.  Aber  auch 
für  die  Fremden  ist  ausreichend  gesorgt.  Das  Gasthaus  zum  „Andreas  Hofer“ 
und  der  tüchtige  Wirt  Max  Galener  bieten  dem  Besucher  einen  köstlichen 
Wein  und  vortreffliche  Bewirtung.  Mehrere  hübsche  Betten  sind  zu  äusserst 
mässigen  Preisen  vorhanden. 

Doch  das  Wichtigste  ist,  dass  dort  oben  dem  deutschen  Besucher 
Gelegenheit  geboten  wird,  die  deutschen  Stammesbrüder  aufzumuntern,  damit 
sie  nicht  erlahmen  in  dem  mühevollen  Kampfe  gegen  die  Ein-  und  Angriffe 
der  Sendlinge  des  italienischen  Schulvereins  der  Lega  Nazionale.  Sie  kämpfen 
gern  und  tapfer  ihren  guten  Kampf  als  Schutzwacht  deutscher  Zunge,  aber 
es  wäre  nicht  zu  verwundern,  wenn  sie  endlich  des  Kampfes  müde  würden, 
falls  ihnen  nicht  Mut  und  Trost  zugesprochen  wird.  Lusern  ist  eben  wegen 
seiner  Lage  wenig  besucht,  obwohl  es  in  Betracht  seiner  landschaftlichen 
Vorzüge  entschieden  häufiger,  als  es  der  Fall  ist,  besucht  zu  werden  ver¬ 
diente,  schon,  weil  dadurch  dem  bedrängten  Deutschtume  einigermassen 
eine  weitere  Teilnahme  bezeugt  wird; 

Sollte  dieses  Büchlein  zur  weiteren  Kenntnisnahme  dieser  deutschen 
Sprachinseln  beitragen  und  dadurch  bewirken,  dass  denselben  auch  die  An¬ 
erkennung  ihres  Strebens  bezeugt  wird,  so  ist  auch  der  Zweck  dieser  Schrift 
voll  und  ganz  erreicht. 
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ERSTER  TEIL 


LAND  UND  LEUTE. 


Erweiterter  Abdruck  eines  im  Alpenverein  zu  Leipzig 
gehaltenen  Vortrages  (24.  März  1900). 


I.  Abschnitt. 


Wahlspruch:  ,,Aus  eigner  Kraft!“ 


E  I NL  EITÜNG. 


In  der  Gegend  Ton  Salurn  überschreitet  man  die  deutsch-italienische 
Sprachgrenze  und  verlässt  damit  den  letzten  Ort,  der  mit  dem  deutschen 
Sprachgebiete  in  geschlossenem  Zusammenhänge  steht.  Yon  Salurn  bis  Trient 
führt  der  Weg  noch  durch  das  prächtige  Etschland  mit  seinem  breiten  son¬ 
nigen  Thale,  bis  bei  Trient  der  Fluss  sich  endlich  einen  Durchbruch 
durch  das  Kalksteingebirge  verschafft  und  bald,  nachdem  er  die  hohen  rauhen 
Gebirgsstöcke  hinter  sich  gelassen  hat,  in  die  heiteren  Fluren  des  italienischen 
Gebietes  eintritt. 

Auf  dem  Gebirgszuge  des  linken  Etschufers,  der  die  Grenze  zwischen 
Oberitalien  und  der  österreichischen  Provinz  Tirol  bildet,  sind  mehrere  Ge¬ 
meinden  ansässig,  die  zum  Teil  noch  heute  eine  deutsche  Mundart  reden. 
Einige  derselben  gehörten  einst  zu  der  Republik  Venedig,  kamen  dann  unter 
die  Oberhoheit  Oesterreichs  und  gehören  heute  zu  Italien.  Sie  werden  meist 
unter  dem  Kamen  „Sette  Comuni  vonVicenza  undTredici  Comuni  von 
Verona“  zusammengefasst,  wenn  auch  nur  einige  wenige  dieser  Gemeinden 
heute  noch  die  deutsche  Sprache  als  Haussprache  sich  erhalten  haben. 

Die  Bewohner  dieser  Gemeinden  wurden  früher  fast  allgemein  für  die 
Rachkommen  der  von  Marius  besiegten  Cimbern  gehalten,  um  so  mehr,  da 
der  Zufall  es  wollte,  dass  diese  Gebirgler  sich  selbst  „Zimberleute“  nannten, 
eine  Benennung,  die  jetzt  wohl  allgemein  als  „Zimmerleute“  erklärt  wird. 
Obgleich  das  Wort  in  der  Mundart  selbst  vorkommt,  so  hat  doch  schon 
Schmeller  nachgewiesen,  dass  ein  ursächlicher  Zusammenhang  zwischen  den 
Oimbern  der  vorchristlichen  Zeit  und  unsern  Zimberleuten  nicht  vorhanden 
ist.  Wenn  dieses  Wort  auf  die  Urzeit  der  Besiedelung  zurückginge,  müsste 
es  sich  auch  in  ursprünglicherer  Form  erhalten  haben  und  nicht  nur  in 
folgenden  Ausdrücken:  „Cimbro,  Cimbri,  Cimbri  Yicentiui  (bezgl.  Yeronesi), 
parlar  cimbro,  in  cimbro;  i  pin  an  Cimbro,  biar  saint  Cimbri  (Cimbarn), 
reden,  prechten  cimbro“  Vorkommen,  sondern  auch  in  den  Verbindungen  : 
reden,  prechten  teütsch,  Cimbermann,  Cimberleute,  die  allenthalben  für  einen 
gewählten  Ausdruck  angesehen  werden.  Da  nun  italienisch  „c“  den  deut- 
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sehen  „dsch“  (tsch)  -Laut  ersetzt,  so  haben  wir  ohne  grosse  Künstelei  den 
Namen  „Zimmermann,  Zimmerleute“,  ein  Wort,  das  in  der  Mundart  ziem¬ 
lich  verbreitet  ist,  erhalten.  Wenn  man  bedenkt,  dass  die  meisten  Ansiedler 
Holzarbeiter  waren,  die  die  Waldungen  urbar  machten  und  ausrodeten,  wie 
auch  zahlreiche  Ortsnamen  noch  heute  darthun: 

Yüsche-Büsche  (Foza),  Sleghe-Schläge  (Asiago),  Seghe-Säge  u.  v.  a. 
wenn  man  auch  bedenkt,  dass  das  Wappen*)  der  Sette  Comuni  einen 
arbeitenden  Holzfäller  darstellt,  so  können  wir  ruhig  den  Namen  Cimber  in 
der  Bedeutung  Zimmermann  beibehalten.  Anfangs  mag  das  Wort  noch  als 
Gattungsname  Verwendung  gefunden  haben,  bis  dann  von  italienischen  Ge¬ 
lehrten  oder  Pfarrern  der  Name  falsch  aufgefasst  und  aus  dem  Gattungsnamen 
ein  Yolksname  wurde.  So  sehen  wir  im  16.  Jahrhundert  die  Meinung  ver¬ 
breitet,  in  den  sog.  Cimbern  die  Nachkommen  der  in  den  „Raudischen 
Feldern“  101  vor  Christi  Geburt  vom  Konsul  Marius  geschlagenen  Cimbern 
vor  uns  zu  haben.  Zu  jener  Zeit  war  die  Geschichtsforschung  noch  in 
ihren  Anfängen,  Gegner  traten  gegen  den  Ausspruch  nicht  auf,  und  die 
deutschen  Bergbewohner  waren  froh,  einen  Namen  für  ihr  Stammvolk 
gefunden  zu  haben. 

Marco  Pezzo,  der  eingeborene  Verteidiger  der  Cimber-Hypothese  der 
Tredici  Comuni  bringt  in  seinem  Buche:  „Dei  Cimbri  Yeronesi  e  Vicentini,“ 
Verona,  1763,  zwar  eine  Stelle  aus  dem  Saalbuche  des  Hochstiftes  von  Verona 
aus  der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts,  doch  hat  schon  J.  von  Hormayr 
in  seiner  Geschichte  der  gefürsteten  Grafschaft  Tirol,  I.  1.  S.  137  die  Un¬ 
haltbarkeit  der  von  Pezzo  aufgestellten  Behauptung  nachgewiesen.  Erst  für 
das  14.  Jahrhundert  haben  wir  den  Namen  „cimbrisch“  nachweisen  können. 

Es  könnte  überdies  ein  Deutschländer  etwa  einzuwenden  suchen,  dass 
Holzfäller  und  Zimmermann  doch  etwas  ganz  Verschiedenes  bedeuten; 
•dagegen  möchte  ich  auf  den  Sprachgebrauch  eines  grossen  Teiles  von  Süd¬ 
tirol  aufmerksam  machen,  wo  man  heute  noch  für  nhd.  „hauen“  mundartlich 
zimmern  sagt,  und  da  das  „b“  sehr  flüchtig  gesprochen  wird,  so  kann  man  selbst 
in  Tirol  „zimbern“  hören.  Wenn  man  überhaupt  zu  dem  Worte  „cimbro“  eine 
Parallele  suchen  will,  so  verweise  ich  nur  auf  den  Namen  des  „Cembra- 
thales“  in  Südtirol.  Dann  Hesse  sich  wenigstens  feststellen,  ob  der  Name 
„zimbrisch“  beider  Wörter  auf  eine  Grundform  zurückgeht.  Das  Cembra- 
thal  heisst  bei  den  Deutschen  der  umliegenden  Gemeinden  „Zimmerthal“,  und 
dieses  ist  sicher  die  ursprünglichste  Bedeutung  gewesen,  denn  auch  hier 
stand  die  Holzfällerei  einst  in  hoher  Blüte. 

Die  Sprache  der  Sette  und  Tredici  Comuni  blieb,  Avenigstens  für  Deutsch¬ 
land,  lange  Zeit  hindurch  in  tiefes  Dunkel  gehüllt,  und  erst  Johann  Andreas 
Schmeller  war  es  1838  Vorbehalten,  Land  und  Leute  einer  genauen  Betrach- 


*)  s. :  Fahne  der  Sette  Comuni,  im  ersten  Schilde. 


tung  zu  unterziehen.  Er  selbst  und  später  Josef  von  Bergmann  ergänzten 
die  in  diesen  Jahren  gewonnenen  Studien,  und  dieselben  bilden  noch  heute 
in  sprachlicher,  ethnographischer  und  historischer  Beziehung  die  einzig- 
wertvolle  Grundlage  für  fernere  Studien  über  die  oberitalienischen  Sprachinseln. 


Fahne  der  „Sieben  Gemeinden1,1. 

Aber  auch  auf  österreichischem  Gebiete,  in  dem  sonst  grösstenteils 
italienischen  Südtirol,  haben  sich  noch  Reste  deutscher  Zunge  erhalten,  es 
sind  dies  die  linksseitigen  Ortschaften  des  Fersenthaies  und  auf  dem 
Hochleiten  die  deutsche  Sprachinsel  Lusern,  eine  Stunde  von  der  italienischen 
Grenze  entfernt. 

Im  oberen  Fersenthale  bei  Pergine  im  Suganerthal,  leben  noch  heute 
ungefähr  2800  Deutsche.  Die  Gemeinden,  die  zum  Teil  oder  beinahe  ganz 
deutsch  sind,  heissen:  Walzurg  (it.  Yignola),  Falis’n  (it.  Falesina),  Gereut 
(it.  Frassilongo) ,  nebst  Eichleit  (it.  Roveda);  Inner-  und  Ausserflorutz 
(it.  Fiorozzo  St.  Felice,  -St.  Francesco)  und  endlich  das  rein  deutsche  Palai 
(it.  Palü).  Die  Ortschaften  Gereut  und  Eichleit  bilden  eine  deutsche  Gemeinde, 
ebenso  wie  die  Bewohner  von  Ausser-,  Mitter-  und  Innerberg  unter  dem 
gemeinsamen  Hamen  Florutz  vereinigt  sind.  Auch  diese  Sprachinseln 
mussten  lange  Zeit  in  ihrer  Abgeschlossenheit  ein  einsames  Leben  fristen, 
bis  I.  Y.  Zingerle  1866  diese  Ortschaften  aufs  neue  entdeckte  und  weiteren 
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Kreisen  zugängig  machte.  Leider  kann  man  nur  hier  nicht  auch  sagen,  dass 
das  Werk chen,  das  über  die  Sprachinsel  Lusern  Yon  ihm  erschien,  nicht  ohne 
Tadel  zu  Recht  bestehe,  denn  es  ist  völlig  unzureichend  und  auch  ungenau 
angefertigt.  Über  die  Mundart  der  deutschen  Dörfer  des  Fersenthaies  besteht 
bisher  noch  gar  keine  sprachwissenschaftliche  Untersuchung.  Wenn,  nun 
auch  im  19.  Jahrhundert  und  von  italienischer  Seite  schon  früher  sich  viele 
gelehrte  und  ungelehrte  Männer  mit  diesen  Enklaven  beschäftigt  haben,  so 
ist  doch  im  allgemeinen  die  Beteiligung  an  der  Aufdeckung  dieser  Sprach¬ 
inseln  verhältnismässig  keine  allzu  starke  zu  nennen,  und  doch  liegt  hier 
noch  ein  weites  Arbeitsfeld  vor,  um  so  mehr,  da  in  absehbarer  Zeit  die 
deutsche  Mundart  der  genannten  oberitalienischen  Gemeinden  dem  vor¬ 
dringenden  italienischen  Elemente  weichen  muss  und  in  wenigen  Jahrzehnten 
gänzlich  verstummt  sein  wird.  Glücklicherweise  gestalten  sich  die  Ver¬ 
hältnisse  bedeutend  günstiger  für  die  deutschen  Sprachinseln  auf  österreichischem 
Gebiete.  Dieselben  sind  entschieden  lebenskräftig  und  mit  geringer  Unter¬ 
stützung  von  seiten  der  Regierung,  der  Schul-  und  Alpen  vereine  dürften 
diesen  Warten  deutscher  Sprache  eine  fernere,  kräftige  Entwicklung  be- 
schieden  sein. 

Was  nun  die  Abstammung  der  Sette  Comuni  und  Tredici  Comuni 
betrifft,  so  will  ich  an  dieser  Stelle  nur  eine  kurze  Übersicht  der  bedeutend¬ 
sten  Aussprüche  geben,  da  es  nicht  dieses  Ortes  ist,  die  Besiedelung  der 
deutschen  Sprachinseln  ausführlich  darzulegen.  Diese  geschichtliche  Frage 
ist  nicht  nur  berechtigt,  sondern  auch  nötig,  da  wir  nur  dann  ein  volles 
Verständnis  für  die  Mundarten  der  betreffenden  Enklaven  haben  können, 
wenn  ihre  landschaftliche  Zugehörigkeit  wenigstens  einigermassen  festliegt. 
Zahlreiche  Berichte  des  16.  und  17.  Jahrhunderts,  die  J.  A.  Schmeller  a.  a.  0. 
S.  566  ff.  angeführt  hat,  übergehe  ich  und  begnüge  mich  mit  einem  Hinweis 
auf  gedachte  Abhandlung. 

Nicht  weniger  als  sieben  verschiedene  Anschauungen  über  die  Ab¬ 
stammung  dieses  Bergvölkchens  sind  im  Umlauf  gewesen.  Die  haltloseste 
und  durch  nichts  bestätigte  Ansicht  führte  diese  Sprachinseln  auf  die 
Rhätier  (1)  zurück.  Antonio  Marzagaglia,  ein  Veroneser  (des  14.  Jahrh.), 
hielt  sie  für  die  Nachkommen  der  alten  Cimbern  (2)  [s.  auch  Ayrenhoff,  6.  Bd., 
S.  252,  Marco  Pezzo].  Selbst  die  keltischen  Tiguriner  (3)  sollten  die  Stamm¬ 
väter  der  Sette  Comuni  sein  (Johann  Costa  Pruck).  Sehr  verbreitet  war 
auch  die  Ansicht,  dass  sie  Flüchtlinge  alemannischer  Scharen  seien,  die  im 
4.  und  5.  Jahrhundert  gezwungen  waren,  die  Heimat  zu  verlassen.  Clau¬ 
dius  II.  schlug  die  Alemannen  368  am  Gardasee;  unter  Honorius  (395/424) 
erlitten  sie  mehrere  Niederlagen.  Andere  wieder  versetzen  die  Alemannen  (4), 
die  Theoderich  (526)  als  Hüter  der  Grenzmark  seines  Reiches  berief,  in  diese 
Gegenden  der  Sette  und  Tredici  Comuni  und  führen  die  heutigen  Cimbern  auf 
sie  zurück.  Franzesco  Scoto  lässt  sie  von  Alarichs  Goten  (5)  abstammen,  die 
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Stiliclio  401  bei  Verona  aufs  Haupt  geschlagen  hatte.  Ludwig  Steub  glaubt 
in  ihnen  die  Nachkommen  der  Longobarden  (6)  zu  erkennen.  (Aus  Tirol  1880, 
Stuttgart,  S.  37).  Endlich  kommen  diejenigen  Meinungen  in  Betracht,  welche 
die  Berggemeinden  aus  spateren  Besiedelungen  (7)  entstehen  lassen. 

Doch  wir  brauchen  in  der  That  nicht  auf  so  hohe  Zeit  die  Besiedelung 
der  heutigen  Sprachinseln  hinaufzurücken;  die  Scharen  der  Cimbern,  Goten, 
Longobarden  und  wie  die  Völker  alle  heissen,  brauchen  ja  gar  nicht  in  diesen 
noch  heute  dem  Weltgetriebe  so  abgelegenen  Gegenden  ansässig  gewesen  zu 
sein;  dass  sie  einst  dorthin  gekommen  und  vorbeigezogen  sind,  wer  kann  das 
heute  wissen?  Wir  müssen  uns  mit  dem  begnügen,  was  uns  die  Geschichte 
sicher  übermittelt,  und  was  wir  aus  den  heutigen  Resten  und  Spuren  heraus¬ 
lesen  können.  Möglicherweise  konnten  schon  im  10.  und  11.  Jahrhundert 
vereinzelte  Ortschaften  deutsche  Ansiedler  aufweisen,  wenn  man  in  Betracht 
ziehen  will,  dass  unter  Otto  I.  im  Jahre  952  die  italienischen  Marken 
Aquileia,  Yerona  und  Trient  mit  Kärnten  und  Baiern  vereinigt  wurden  (an 
Herzog  Heinrich  von  Baiern  als  Lehen)*)  und  sich  somit  eine  stete  Verbindung 
und  Wechselbeziehung  dieser  Länder  vollzog. 

Dass  in  Wirklichkeit  das  deutsche  Element  und  zwar  besonders  das 
alemannische  in  Oberitalien  einst  stark  verbreitet  gewesen  ist,  bezeugen  uns 
noch  heute  eine  grosse  Anzahl  deutscher  Örtlichkeitsnamen  aus  fast  ganz 
Oberitalien,  vor  allem  aber  in  Yenetien.  Ortsnamen  wie  Ghertele,  Solim- 
bergo,  Spilimbergo,  Cimbergo  lassen  deutlich  ihren  deutschen  Ursprung  er¬ 
kennen,  ferner  bezeugen  solche,  die  durch  Verstümmelung  die  gut  schwäbische 
Endung:  -ingen  in  -engo,  -enghe,  -inghe  tragen,  unzweifelhaft,  dass  daselbst 
einst  Deutsche  und  zwar  dauernd  gesessen  haben,  z.  B. : 

zwischen  Etsch  und  Mincio:  Bussolengo,  Marengo,  Pacengo,  Pastrengo; 
zwuschen  Mincio  und  Chiese:  Padenghe,  Pozzolengo; 
zwischen  Chiese  und  Oglio:  Betingo,  Berlingo,  Farfengo,  Gottolengo, 
Ovanengo,  Rodengo,  Zurlengo; 

zwischen  Oglio  und  Adda:  Farfengo,  Isengo,  Licengo,  Martinengo, 
Marcelengo,  Morengo,  Offanengo,  Ossolengo,  Parmenengo,  Pedrengo, 
Pianengo,  Polengo,  Ricengo,  Romanengo,  Ticengo,  Yidelengo, 
Zanengo; 

zwischen  Adda  und  Ticino:  Massalengo,  Pusterlengo; 
zwischen  Ticino  und  Sesia:  Agnalengo,  Barengo,  Morgengho,  Olengo, 
Orfengo,  Pisnengo; 

zwischen  Sesia  und  Doria  Baltia:  Bolengo,  Busnengo,  Castellengo, 
Ghislarengo,  Mortiengo,  Petinengo,  Perlingo,  Quitengo,  Yaldengo; 
südlich  von  Piacenza  und  Turin:  Armengo,  Gossolengo,  Marengo, 
Marconengo,  Oddalengo  (s.  L.  Steub.  Herbsttage  in  Tirol,  S.  381.) 


*)  s.  Iv.  Lampreckt,  Deutsche  Geschichte,  Bd.  2,  S.  147. 
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Diese  umständliche  Aufzählung  trägt  gewiss  dazu  bei,  ein  Zeugnis  über 
die  weite  Verbreitung  des  deutschen  Elementes  in  Oberitalien  auch  über  die 
Grenzen  der  Sette  und  Tredici  Comuni  hinaus  abzulegen. 

Diese  Sprachinseln  und  die  Deutschen  der  italienischen  Schweiz  sind 
eben  nur  noch  die  Reste  des  einstigen  Deutschtumes  in  diesen  Gegenden. 

Neben  diesen  Örtlichkeitsbezeichnungen,  die  ebenso  zahlreich  im  ita¬ 
lienischen  Südtirol  wiederkehren,  haben  wir  einen  weiteren  geschichtlich  zu 
verfolgenden  Anhalt  an  den  deutschen  Eigennamen  all  dieser  Sprachinsler. 
So  hören  wir  z.  B.  auf  dem  Höhenzuge  des  Hochleiten  oft  die  Familien¬ 
namen  auf  das  patronymische  Plural  „i“  ausklingen.  Streicht  man  dasselbe 
weg,  so  bleibt  der  gute  deutsche  Name  seiner  ursprünglichen  Träger:  Gas¬ 
pari,  Nicolussi,  Gionghi  (Jung),  Schusteri,  Bertholdi,  Slaghenaufi  u.  v.  a. 
Also  auch  hier  alles  deutscher  Boden. 

Dass  aber  auch  lange  Zeit  hindurch  die  deutsche  Sprache  in  den  jetzt 
verwelschten  Gemeinden  in  hohem  Ansehen  und  grosser  Blüte  stand,  ver¬ 
bürgen  uns  zahlreiche  Zeugnisse  älterer  und  neuerer  Schriftsteller.  So 
schreibt  Beda  Weber  (Das  Land  Tirol  1837/38,  Bd.  2,  S.  512):  In  Pergine 
wurden  auf  dem  Friedhofe  bis  auf  unsere  Zeiten  in  den  Fasten  deutsche 
Predigten  gehalten  für  die  zahlreichen  deutschen  Bewohner  im  Gebirge 
hinter  Pergine. 

Manche  haben  Anstoss  an  einigen  Ortsnamen  der  Sette  Comuni  ge¬ 
nommen,  wie  dieselben  noch  heute  in  Oberitalien  bestehen:  „Godica,  Godega, 
Villagi  Gotici,“  zwischen  Verona  und  Vizenza.  Wahrscheinlich  sollen  diese 
Namen  nichts  anderes  besagen  als  die  bekannten  Namensformen:  Bavaria, 
Baveroi,  Baviari,  d.  h.  deutsch,  deutsche  Dörfer  im  Gegensätze  zu  den 
italienischen. 

Auch  der  Name  „Etzel“,  der  im  Fersenthale  (Gereut)  als  Ruf-  und  auch 
als  Familienname  vorkommt,  ist  leicht  zu  erklären,  er  geht  auf  den  Namen 
„Ezzelino“  zurück,  der  in  Italien  im  12.  und  13.  Jahrhundert  ausserordentlich 
beliebt  und  verbreitet  war.  Bekannt  dürfte  Ezzelino  da  Romano  sein,  der 
grausame  Ghibellinenführer  von  Verona  (1194 — 1259).  Die  Sprache  der 
Fersenthaler  wird  von  den  umwohnenden  Itaüenern  „slambrot“  oder  „tedesco 
bastardo“  genannt,  während  die  der  St.  Sebastianer  (s.  §  22)  „il  släpero“ 
bezeichnet  wird.  Möglicherweise  hat  Chr.  Schneller  nicht  unrecht,  wenn 
er  „slambrot“  mit  „lombard“  zusammenbringt'  (slambrottare  statt  slombardare), 
ob  aber  L.  Steub  ebenso  richtig  „il  slapero“  von  „sparlare“  (schlecht  sprechen) 
erklärt,  muss  noch  dahingestellt  bleiben. 

Ebenso  schwierig  ist  zu  entscheiden,  ob  die  verwelschte  Endsilbe 
,,-ago“  aus  dem  deutschen  „Ache“,  d.  h.  Wasser,  entstanden  ist,  oder  ob  sie 
auf  eine  keltische  Wurzel  „acum“  zurückgeht.  Der  Name  „-ach“  ist  ebenso 
häufig  in  Oberitalien  wie  in  Südtirol,  z.  B.:  Viarago- Viarach,  Civignago- 
Sibenach,  Rizzolago-Rieslach,  Asiago-Assach.  Die  Bewohner  der  Sette  Comuni, 


Luserns  und  des  deutschen  Fersenthaies  brauchen  ausschliesslich  die  deutsche 
Namensform  auf  -ach. 

Dal  Pozzo  (Brunner  f  1798)  vergleicht  den  Dialekt  der  Sette  Comuni  in 
seinem  ausführlichen  Werke  „Memorie  istoriche  dei  Sette  Comuni  (Vizenza, 
1820)  mit  der  im  10. — 14.  Jahrhundert  in  Schwaben  gesprochenen  Mundart. 
In  neuerer  Zeit  hat  Clir.  Schneller  (Petermanns  Mitteilungen,  1877)  diese 
Annahme  wieder  auf  genommen,  auch  verschiedene  andere  haben  sich  ihm 
angeschlossen. 

Graf  Benedetto  Giovanelli,  Bürgermeister  von  Trient,  und  sein  Freund 
der  Domherr  Francesco  Tecini,  Dechant  von  Pergine,  lassen  die  Deutschen 
der  erwähnten  Sprachinseln  von  Alemannen  abstammen,  die  nach  der  Nie¬ 
derlage  durch  Chlodevech  im  Jahre  496  bei  Theoderich  von  Yerona  (Dietrich 
von  Bern)  Schutz  und  Aufnahme  fanden  und  in  den  Alpengebieten  als  Grenz¬ 
markbewohner  angesiedelt  wurden.  (S.  Don  Franc.  Tecini:  Dissertazione  in- 
torne  alle  Popolazioni  alpine  tedesche  del  Tirolo  Meridionale  e  dello  stato 
Yeneto,  Trento  1860.  —  B.  von  Giovanelli:  Dell’  Origine  dei  Sette  e  Tre- 
dici  Comuni  e  d’altre  Populazioni  Alemanne  abitanti  fra  1’ Adige  e  la  Brenta 
nel  Tentino,  nel  Yeronese  e  nel  Yicentino,  Trento  1826.) 

Kudolf  Kink  (Codex  Wangianus  Urkunde  No.  132  S.  304,  Wien  1852)  nimmt 
für  die  ganzen  Sporaden  keine  besondere  Ansiedelung  an,  sondern  hält  die 
heutigen  Sprachinseln  für  Überreste  aus  der  Zeit,  wo  Südtirol  überhaupt 
noch  von  deutschen  Yölkerschaften  besiedelt  war.  Am  einfachsten  und  bün¬ 
digsten  ist  der  Ausspruch  des  Geistlichen  Bonato  in  seinem  Werke  Storia 
dei  Sette  Comuni  Padova,  1857/93,  er  sagt  darin:  „Die  Bewohner  dieser 
Sprachinseln  stammen  eben  von  Deutschen  ab.“  Freiherr  von  Attlmayr  ver¬ 
zichtet  auf  eine  Zurückführung  der  Sprachinseln  und  teilt  die  Mundart  der 
Sette  Comuni  nur  dem  baierischen  Sprachgebiete  zu.  (Zeitschr.  des  Ferdi¬ 
nandeums  zu  Innsbruck  1865/67.) 

Tecinis  Nachfolger,  Don  Tommaso  Botteä,  verlegt  in  seinem  Memorie  di 
Pergine  (Trento  1890)  die  Ansiedlung  der  Fersenthaler  in  das  11./12.  Jahr¬ 
hundert.  Damals  Hessen  die  Schlossherren  von  Pergine  aus  dem  Innthale, 
aus  Salzburg,  Österreich  und  der  Steiermark  Kohlenbrenner,  Knappen  und 
Holzarbeiter  kommen.  Wir  gelangen  hiermit  auf  wirklich  erhaltene  Urkun¬ 
den  und  können  wenigstens  für  einen  Teil  der  Sprachinseln  eine  Zeitangabe 
machen.  Die  Bewohner  von  Ausser-,  Mitter-  und  Innerberg  sind  seit  alter 
Zeit  unter  dem  gemeinsamen  Namen  Florutz  (it.  Fiorozzo),  früher  Yierhöf, 
zusammen  gefasst  worden.  Sie  stammen  nachweislich  von  deutschen  Berg¬ 
leuten  ab,  die  zur  Zeit  der  Hohenstaufen  (1138/1254)  und  etwas  früher  von 
den  Bischöfen  von  Trient  und  deren  Yögten  von  Pergine  in  das  Thal  gerufen 
wurden.  (S.  v.  Sperges  Tirolische  Bergwerksgeschichte,  Wien  1765  S.  31,  67, 
7,  145,  254,  263).  Bestimmt  nachgewiesen  sind  für  das  Jahr  1185  deutsche 
Bergleute  im  Fersenthale.  Wenn  ferner  im  Jahre  1166  deutsche  Bewohner 
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von  Pergine  und  Umgebung  vor  dem  Zwingvogte  Guidobald  (Gundibald)  zu 
den  Yizentinern  flüchteten  und  in  deren  Gebirge  Aufnahme  fanden ,  so 
müssen  doch  um  die  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  sicher  Deutsche  daselbst 
gelebt  haben  (s.  dal  Pozzo,  Memorie  S.  74).  Der  deutsche  Bischof  von 
Trient  (Friedrich  von  Wangen,  1208/1216),  der  zur  Hebung  des  Bergbaues 
und  zur  Ausrodung  der  Wälder  Deutsche  hierher  kommen  liess,  gab  1216 
(16.  Febr.)  den  Herren  Ulrich  und  Heinrich  von  Bozen  die  Erlaubnis,  An¬ 
siedelungen  am  Berge  Costa  Cartura  (auf  den  Höhen  von  Folgaria),  anzu¬ 
legen.  Die  Urkunde  besagt:  —  „viginti  curtes  seu  mansos  vel  plures  quan- 
toscumque  sine  fraude  potuerint“  —  (s.  Codex  Wangianus,  Er.  132). 

An  dieser  Stelle  sei  nachdrücklich  auf  ein  Buch  hingewiesen,  das  bis¬ 
her  nur  wenig  beachtet  und  selten  angeführt  worden  ist:  R.  Kink,  Aka¬ 
demische  Vorlesungen,  Innsbruck,  1850,  Seite  42  ff.  Anm.: 

„Vor  allem  muss  man  dem  Irrtum  entsagen,  als  wenn  diese  deutschen  Ansiedelungen 
immer  so  isoliert  dagestanden  wären,  weil  sie  jetzt  so  erscheinen.  Das  deutsche  Element 
und  deutsche  Sitte  war  vielmehr  in  den  Thälern  von  Cembra,  Pergine  und  Folgaria  das 
ganze  Mittelalter  hindurch  zuerst  das  herrschende,  später  das  gleichberechtigte.  So  kamen 
im  Jahre  1307  Abgesandte  von  Valsugana  zum  Bischof  Bartholomäus  von  Trient,  homines 
teutonici  (d.  h.  Deutsche,  wohlgemerkt  nicht  Cimbri),  welche  nicht  italienisch  verstanden,  und 
infolgedessen  der  Bischof,  der  nicht  Deutsch  verstand,  sich  durch  einen  Dolmetsch  mit  ihnen 
besprechen  musste.  Noch  . um  das  Jahr  1500  bestanden  in  jedem  grösseren  Orte  Valsugana's 
zweierlei  Pfarrer,  für  die  Deutschen  und  für  die  Italiener.  Die  jetzt  noch  bestehenden  Ge¬ 
meinden  sind  daher  nur  die  Überreste  einer  vordem  durchgängig  oder  fast  durchgängig  deut¬ 
schen  Bevölkerung,  die  später  italienisch  wurde. 

Nach  meiner  Ansicht  also  würde  es  keine  Verlegenheit  bereiten,  wenn  man  für  die 
genannten  sporadischen  Gemeinden  Südtirols  keine  besondere  Ansiedelung  ausfindig  zu  machen 
imstande  wäre,  weil  dieselben  nur  Überreste  aus  jener  Zeit  sind,  wo  jene  Gegenden  über¬ 
haupt  von  Deutschen  bevölkert  worden  sind. 

Ausserdem  lassen  sich  auch  aus  späterer  Zeit  einige  Nachsendungen  speziell  nach- 
w;eisen  und  datieren  urkundlich  aus  dem  Ende  des  12.  und  dem  Anfänge  des  13.  Jahrhun¬ 
derts,  aus  jener  Zeit,  in  der  unbebaute  Flächen  und  Gebirge  zu  Erbzins,  hie  und  da  auch  zu 
Erbpacht  von  den  Bischöfen  verliehen  wurden,  um  sie  zur  Kultur  zu  bringen.  Hierzu 
wurden  häufig  Deutsche  genommen.  Zahlreiche  Urkunden  bezeugen  dies;  keine  aber 
schlagender  als  jene,  welche  der  Codex  Wangianus  (ein  Buch,  in  welches  die  wichtigeren 
Urkunden  des  Hochstiftes  Trient  vom  11.  bis  14.  Jahrhundert  eingezeichnet  sind)  sub  No.  65 
Fol.  54  enthält,  und  auf  die  ich  vor  zwei  Jahren  zufällig  stiess,  ohne  dass  ich  wüsste,  dass 
sie  jemals  von  einem  anderen  einer  näheren  Berücksichtigung  gewürdigt  worden  wäre,  die 
sie  wohl  verdient. 

Laut  dieser  Urkunde  verlieh  Friedrich  von  Wanga,  Bischof  von  Trient  (1208/1219) 
und  Kaiser  Friedrichs  II.  Reichsvikar  über  Italien,  an  die  Herren  Ulrich  und  Heinrich  von 
Bozen  das  ganze  Gebiet  von  Folgaria  bis  Centa,  (das  ist  eben  den  Bezirk,  wro  jetzt  die  deut¬ 
schen  Gemeinden  stehen),  mit  dem  Aufträge,  daselbst  so  viele  Ansiedelungen  als  möglich,  je¬ 
doch  nicht  weniger  als  20,  zu  gründen,  und  dorthin  gute  und  kluge  Arbeiter  (bonos,  utiles 
et  prudentes  laboratores)  zu  verpflanzen,  welche  den  Boden  urbar  machen  und  gegen  Ent¬ 
richtung  eines  jährlichen  Zinses  an  den  Bischof  für  sich  und  ihre  Erben  besitzen  sollten.  Es 
geschah  dies  am  12.  Februar  1216  auf  feierliche  Weise  zu  Trient  im  bischöflichen  Palaste 
im  Beisein  vieler  Zeugen. 
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Ich  bin,  wie  gesagt,  weit  entfernt,  aus  dieser  Thatsache  allein  das  ganze  Netz  der 
deutschen  Bevölkerung  in  jener  Gegend  abzuleiten,  aber  ich  dränge  überdies  noch  folgende 
Schlussfolgerungen  zusammen : 

1)  steht  diese  Urkunde  nicht  allein  da,  sondern  um  dieselbe  Zeit,  namentlich  in  den 
Jahren  1210  und  1211,  weist  eine  Reihe  von  Urkunden  auf  ähnliche  Ansiedelungen  und  Ver¬ 
teilungen  von  Grund  und  Boden.  (Der  Codex  AVangianus  Nr.  10,  198—209,  194,  166,  167, 
170,  171,  110,  61,  140,  183,  287  etc.  und  das  Verzeichnis  des  Trientiner  Archivs,  Mspt., 
fol.,  in  der  Gubern.  Registratur,  liefern  die  Beweise); 

2)  blühte  um  dieselbe  Zeit  vorzüglich  der  Bergbau  von  Trient,  und  derselbe  Bischof 
Friedrich  regelte  ihn  durch  eigene  Statuten,  aus  denen  erhellt,  dass  zum  Betriebe  ebenfalls 
Deutsche,  und  zwar  aus  Kuttenberg  (?)  berufen  worden  waren; 

3)  bedarf  es  keiner  näheren  Erörterung,  dass  nicht  über  alle  Ansiedelungen  eigene 
Urkunden  errichtet,  und  nicht  alle,  die  errichtet  wurden,  in  den  Codex  AVangianus  einge¬ 
tragen  wurden. 

Es  steht  vielmehr  zu  vermuten,  dass  bei  dem  Bestreben  Bischof  Friedrichs,  den  unter 
seinem  Vorfahren  Konrad  gesunkenen  Stand  des  Bistums  wieder  aufzurichten,  umfassende 
Ansiedelungen  damals  systematisch  betrieben  wurden.  Dies  erhellt  daraus,  wie  im  Jahre 
1210  Herr  Otto  von  Velseck  und  Herr  Otto  von  AVelfsberg  in  Stavels  Güter  zu  Lehen  gaben 
(No.  156),  wie  im  Jahre  1211  zur  Kultivierung  von  Olivenwaldungen  bei  Arco  Grund  und 
Boden  hergegeben,  wie  in  demselben  Jahre  im  Nonsberge  zur  besseren  Kultivierung  Güter 
förmlich  nach  gleichen  Teilen  verteilt  wurden.  (No.  110). 

Fasst  man  alle  diese  Schlussfolgerungen  zusammen,  so  ergiebt  sich  daraus  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  folgendes  Resultat:  „Im  12.  und  13.  Jahrhundert,  als  zu  einer  umfang¬ 
reichen  Kultivierung  der  unbebauten  Strecken  in  den  Seitenthälem  Südtirols  geschritten 
wurde,  zogen  sich  dahin  eine  Menge  deutscher  Arbeiter,  welche  ihre  Sprache  und  Sitten 
auf  ihre  Nachkommen  brachten.  Namentlich  ist  dies  von  den  Gemeinden  in  Folgaria  kon¬ 
statiert. 

Stammen  daher  auch  unsere  deutschen  Brüder  auf  den  Alpenwiesen  von  Lavarone 
und  Folgreit  nicht  gerade  aus  dem  Vollblut  jener  Cimbern,  welche  vor  fast  2000  Jahren 
von  den  Ufern  der  Nordsee  Rom  erzittern  machten,  so  waren  sie  doch  ehrliche  und  harm¬ 
lose  Deutsche  (boni,  utiles  et  prudentes  laboratores)  aus  der  Gegend  von  Bozen,  welche  als 
Zinsleute  jener  Höhen  dorthin  zogen,  freilich  erst  1200  Jahre  nach  ihren  Vorgängen!,  den 
Cimbern.“ 

Diesen  Ausführungen  schliesse  ich  mich  voll  und  ganz  an,  denn  sie 
Aviderlegen  die  bisher  so  oft  dargebotenen  unbegründeten  Ansichten  und 
Phantastereien  in  historischer,  den  Thatsachen  jedenfalls  am  nächsten  kom¬ 
menden  "Weise.  Diese  Ansiedelung  wurde  dann  der  Ausgangspunkt  für  wei¬ 
tere  Gemeinden,  St.  Sebastian,  Lavarone,  Lusern,  und  da  in  der  Zeit  des  11. 
bis  14.  Jahrhunderts  aus  Tirol  und  Deutschland  Nachschübe  hierher  kamen, 
so  vermischten  sie  sich  mit  diesen  und  bildeten  zuletzt  einen  Dialekt,  der 
sowohl  baierische  als  alemannische  Eigenarten  aufweist.  J.  A.  Schmeller, 
der  von  der  historischen  wie  von  der  sprachwissenschaftlichen  Seite  die  Ent¬ 
stehungsfrage  dieser  gesamten  deutschen  Kolonien  beleuchtet  hat,  schreibt 
schon  1838  in  seiner  ersten  Abhandlung  darüber  (S.  708): 

„AVill  jemand  diese  deutsche  Bevölkerung  oder  Teile  derselben  mit 
ihrem  Anfänge  in  die  Zeit  der  Cimbern  und  Teutonen,  oder  will  sie  ein 
zweiter,  dritter  in  die  der  Goten,  der  Longobarden,  der  Alemannen,  der 
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Franken  setzen,  so  mag  er’s.  Ein  Streit  über  Dinge,  welche  beim  Schweigen 
aller  bestimmten  Aufzeichnungen  unter  die  gehören,  die  wir  nun  einmal 
nicht  wissen  können,  wäre  völlig  zwecklos.“ 

Dieses  Wort  des  besten  Kenners  unserer  deutschen  Mundarten  hat  sich 
bis  heute  trotz  mannigfacher  Anfeindungen  erhalten  und  wir  können  nur 
sagen,  dass  die  Annahme,  welche  die  Besiedelung  dieser  Gemeinden  in  das 
12./13.  Jahrhundert  verlegt,  immer  noch  mit  vollem  Rechte  besteht  und  dass 
der  einzig  wirklich  massgebende  Beweis  dieses  Ausspruches  in  der  Sprache 
selbst  liegt. 

Um  dem  Yorwurfe  zu  entgehen,  die  Erwähnung  Zingerles  (Luserni- 
sches  Wb.  1869  S.  2,  3)  und  ebenfalls  dal  Pozzos  übergangen  zu  haben, 
welche  mitteilen,  dass  einst  über  die  Gründung  Luserns  und  über  die  Be¬ 
siedelung  der  Sette  Comuni  Chroniken  vorhanden  waren,  die  wichtige  Auf¬ 
schlüsse  enthielten,  möchte  ich  nur  entgegenhalten,  dass  derartige  Chroniken, 
Familienbücher  u.  ä.  meist  alles  andere  enthalten,  nur  kein  zuverlässiges  und 
historisch  verwendbares  Material.  Wir  brauchen  also  den  Verlust  derselben, 
falls  wirklich  dergleichen  vorhanden  gewesen,  nicht  allzu  sehr  zu  beklagen. 

Zu  beachten  ist  ferner,  dass  die  Heiligen  der  oberitalienischen  wie  der 
siidtirolischen  deutschen  Gemeinden  vornehmlich  Leonhart,  Oswald  und  Valentin 
sind,  also  baie rische  Kation alheilige. 

Um  zum  Schlüsse  dieser  Betrachtungen  noch  eine  Thatsache  von  Wich¬ 
tigkeit  nicht  gänzlich  beiseite  zu  lassen,  sei  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dass  die  Mutterkirchen  der  Sette  Comuni  sämtlich  in  der  Ebene  des  Polandes 
liegen.  Dieselben  sind  : 

1)  Arsie  (oder  Arsedo)  zwischen  der  Brenta  und  dem  Monte  Cismone 
für  die  Gemeinde  Enego. 

2)  Campese  (deutsch:  gan  Wiese)  für  die  Gemeinden  Foza  und  die 
Contrade  annesse  längs  der  Brenta,  Campolongo  und  Valstagna. 

3)  Marosticä  für  Conco,  Crosaro,  S.  Luca,  Vallonara. 

4)  Breganze  für  St.  Giacomo  di  Lusina  nebst  seinen  Fraktionen  (Teil¬ 
dörfern)  Covolo,  Laverda. 

5)  Cal  trän  o  für  Rozzo,  Roana,  Siege  (it.  Asiago),  Gallio,  Chiuppan, 
Cogolo,  Pedescala,  S.  Pietro,  Brancafora. 

Dadurch  ist  die  allmähliche  Einwanderung  der  Deutschen  in  das  Gebiet 
der  7  Berge  bezeugt,  denn  wenn  die  sog.  Cimbern  sich  dort  in  Masse  nieder¬ 
gelassen  hätten,  so  Avlirden  sie  eigene  Kirchengemeinden  gegründet  haben. 
So  aber  schlossen  sich  die  Hirten,  Kohlenbrenner  und  Holzschläger  an  die 
bestehenden  Kirchengemeinden  an.  (Vergl.  hierzu  J.  von  Bergmann:  Historische 
Untersuchungen  über  die  sog.  Cimbern,  Wien,  1847/48,  Jahrbücher  der 
Literatur  Bd.  120/121,  Anzeigeblatt  S.  1  ff.,  S.  17  ff).  Zu  diesen  7  Ge¬ 
meinden  von  Vizenza  kommen  schliesslich  die  13  Gemeinden  von  Verona, 
die  ihren  Ursprung  von  den  erstgenannten  ableiten.  Sie  befinden  sich  in 
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der  italienischen  Provinz  Yenetien  am  Stidabhange  der  „lessinischen  Alpen“ 
zwischen  Ala  und  Yerona. 

Die  Zeugnisse  der  zimbrischen  Mundart  reichen  höchstens  bis  in  das 
12. — 13.  Jahrhundert  hinauf,  einige  wenige  Ausnahmen  sind  sicher  erst  später 
durch  gelehrten  Einfluss  in  die  Mundart  eingeführt  worden.  Die  Sprache 
der  deutschen  Enklaven  hat  sich  in  ihrer  Abgeschlossenheit  ziemlich  treu 
erhalten  und  sich  nur  teilweise  dem  hochdeutschen  Idiom  angepasst.  Ein 
Yergleich  der  verschiedenen  erhaltenen  Texte  von  1602,  1813  und  1842 
weist  nur  geringfügige  sprachliche  Yeränderungen  auf.  Geistliche  aus  allen 
Teilen  Deutschlands  und  Arbeitsleute,  die  im  Sommer  im  deutschen  Reiche 
ihrer  Arbeit  nachgingen  und  daher  in  die  Lage  kamen,  ihren  deutschen 
Wortschatz  wieder  zu  beleben  und  zu  bereichern,  haben  einigen  Einfluss  auf 
die  zimbrische  Mundart  ausgeübt,  und  so  sind  die  öfter  vorkommenden  Aus¬ 
tauschungen  von  Dialektformen  zu  erklären.  So  lagen  die  Verhältnisse  im 
14. — 15.  Jahrhundert  in  Oberitalien.  Ähnlich  ist  seit  ungefähr  30  Jahren  die 
Lage  in  den  österreichischen  Sprachinseln  Lusern  und  dem  deutschen  Fersen- 
thale.  Seit  dieser  Zeit  besteht  ein  Wechsel  verkehr  zwischen  diesen  Enklaven 
und  dem  deutschen  Sprachgebiete.  Ein  Teil  der  Geistlichen  stammt  aus 
Deutschtirol,  und  während  noch  vor  40  Jahren  ein  Luserner,  der  bis  Bozen 
gekommen  war,  als  Weltreisender  angestaunt  wurde,  so  gibt  es  jetzt  eine 
bedeutende  Anzahl  Luserner,  die  im  deutschen  Sprachgebiete  arbeiten.  Ebenso 
wie  die  der  Sette  Comuni  gehört  die  Mundart  des  deutschen  Fersenthaies  zu 
den  baierischen  Dialekten.  Auch  die  Mundart  von  Lusern  ist  ihrem  Grund¬ 
zuge  nach  baierisch,  nur  hat  sie  verschiedene  Einwirkungen  erlitten,  so  dass 
auch  Einzelheiten  Vorkommen,  die  nicht  eigentlich  baierisch  sind.  Christian 
Schneller  sagt  mit  vollem  Recht  über  diese  Gemeinden  der  Sette  Comuni 
und  Lusern:  „Die  vollständige  Romanisierung  des  diese  Gemeinden  umgeben¬ 
den  Thallandes  bewirkte  ihre  Lostrennung  von  der  deutschen  Gesamtmasse. 
Diesem  Umstande  haben  wir  es  zuzuschreiben,  dass  diese  Cimbern  (möge  der 
Ausdruck  gestattet  sein)  ihre  mittelalterliche  Sprache  des  12.  und  13.  Jahr¬ 
hunderts  in  einem  solchen  Masse  bewahrt  haben,  dass  im  Yergleich  mit  den 
Yeränderungen,  die  die  übrigen  Dialekte  Deutschlands  im  Verlaufe  von 
6  Jahrhunderten  erlitten  haben,  ein  ganz  erhebliches  zu  nennen  ist  und 
einer  etwas  näheren  Würdigung  und  Erörterung  wohl  wert  erachtet 
werden  darf.“ 

Die  Literatur  über  unsere  Sprachinseln  ist  ziemlich  reichhaltig,  und 
Deutsche  als  auch  Italiener  haben  sich  viel  damit  beschäftigt.  Leider 
giebt  es  ausser  einigen  wenigen  Büchern  keine  gedruckten  Sprachproben. 
Diese  einzigen  Werke,  die  für  den  Gebrauch  in  den  Sette  Comuni  selbst  be¬ 
stimmt  waren,  bestehen  in  einem  Katechismus,  der  zum  ersten  Male  1602 
in  Padua  erschien,  in  etwas  veränderter  Form  1813  und  und  zuletzt,  mit 
einigen  Erweiterungen  versehen,  1842  gedruckt  wurde.  Leider  sind  diese 
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kleinen  Bücher  so  selten  geworden,  dass  nur  wenige  Bibliotheken  dieselben 
auf  weisen;  von  der  ältesten  Ausgabe  ist  (meines  Wissens)  nur  ein  Exemplar 
und  auch  dieses  nicht  einmal  vollständig  vorhanden.  Hierzu  kommt  nur 
noch  eine  Rede  des  Herrn  Dr.  Yescovi  (von  Bischofarn)  eines  geborenen 
Siegers,  die  im  Jahre  1882  gedruckt  wurde,  und  eine  Anzahl  zimbrischer 
Sprichwörter  von  demselben  Herausgeber  aus  dem  gleichen  Jahre.  Sonst 
finden  sich  zahlreiche  Dialektproben,  namentlich  Auszüge  von  Predigten, 
vereinzelte  Lieder,  u.  v.  a.  in  den  verschiedenen  Abhandelungen  zerstreut. 

Bei  dieser  Gelegenheit  wollen  wir  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  in  den 
zimbrischen  Drucken:  ö,  ü  regelmässig  für  den  Umlaut  ö,  ü  steht,  eine 
Eigenart,  die  leicht  zu  übersehen  ist  und  grosse  Irrtümer  aufkommen 
lassen  kann. 


II.  Abschnitt. 

DEUTS  CH -FERSENTHAL.*) 

_  .  %  *  •  r%  ...  *  Z  ’ 

In  östlicher  Richtung  von  Trient  führt  die  Poststrasse  und  seit  dem 
Jahre  1897  auch  die  Eisenbahn  nach  dem  Badeorte  Levico  und  von  da  über 
Borgo  nach  Tezze,  wo  jenseits  der  Grenze  die  Poststrasse  weiterzieht,  um 
den  Verkehr  mit  Bassano  zu  vermitteln.  Hier  erst  setzt  auf  italienischem 
Gebiete  die  Bahn  ein  und  bringt  uns  in  einigen  Stunden  nach  Venedig. 

Das  Thal,  durch  welches  diese  beiden  Verkehrswege  auf  österreichischem 
Gebiete  ziehen,  ist  das  Val  Sugana  (deutsch:  Suganerthal),  doch  beginnt  das¬ 
selbe  erst  bei  dem  Marktflecken  Pergine,  während  von  Trient  bis  an  den 
letztgenannten  Ort  die  wildbrausende  Eersina  die  Landstrasse  von  der  Bahn 
scheidet.  Südlich  vom  Val  Sugana  und  östlich  von  der  Etsch  dehnen  sich 
bis  zur  Landesgrenze  die  lessinischen  Kalkalpen  aus.**)  Der  höchste  Gipfel 
derselben  ist  der  Zwölfspitz  (Cima-Dodici)  mit  2331  m.  Das  Suganerthal 
und  die  angrenzenden  Seitenthäler  erfreuen  sich  bis  zu  massiger  Höhe  eines 
milden  gesunden  Klimas,  da  die  lauen  Südlüfte  Zugang  zu  ihnen  haben,  die 
rauhen  Kord  winde  dagegen  durch  die  Berge  abgehalten  werden.  Weide, 
Maulbeerbaum,  Mais,  Wein,  Durra  und  Tabakanpflanzungen  wechseln  in 
bunter  Reihenfolge  einander  ab.  Früher  war  die  Seidenraupenzucht  im 
italienischen  Teile  Südtirols  von  grosser  Bedeutung  und  die  Felder  glichen 
Wäldern  von  Maulbeerbäumen.  Heute  sind  die  Seidenpreise  sehr  gesunken, 
und  unter  den  Seidenraupen  sind  Krankheiten  aufgetreten,  so  dass  sich  die 
grosse  Mühe  nicht  mehr  lohnt,  dem  sehr  unsicheren  Verdienste  nachzugehen. 
Darum  verschwindet  der  Maulbeerbaum  vieler  Orten  und  macht  der  Rebe 
und  dem  Obstbaume  Platz.  Ausser  den  genannten  Pflanzen  sieht  man  auch 
Wallnussbäume,  Edelkastanien,  Feigenbäume  und  sonstige  Gewächse  ober- 

*)  Entfernungen  im  Fersenthale :  Pergine-Canezza:  45  Minuten;  C. -Gereut:  20  Minuten, 
G.-Mühlbachthal:  30  Minuten,  M.-St.  Franzesco  :  30  Minuten,  St.  F.-St.  Felix:  20  Minuten, 
St.  F.-Palai;  60  Minuten. 

Pergine:  482  m,  Canezza:  596  m,  Gereut:  650  m,  Franzesco:  980  m,  Felix:  1122  m, 
Palai  1403  m. 

**)  Nicht  zu  verwechseln  mit  den  „monti  lessini“,  die  sich  an  der  Landesgrenze  auf 
italienischem  Gebiete  von  Ala  bis  Schio  hinziehen. 
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italienischen  Garten-  und  Feldbaues.  Die  Waldbestände  setzen  sich  zusammen 
aus  Birken,  Buchen,  Erlen,  Eichen,  Kastanien,  während  die  Berghöhen  durch¬ 
weg  mit  Nadelholz,’  vornehmlich  Fichten,  Weisstannen  und  Lärchen  be¬ 
deckt  sind. 

Am  12.  August  des  Jahres  1898  morgens  6  Uhr,  brach  ich  bei  dem 
schönsten  Wetter  eines  südtirolischen  Himmels  von  der  ehemaligen  Konzils¬ 
stadt  Trient  auf  und  wandte  mich  zunächst  durch  die  Porta  Aquileia  (Adlerthor) 
in  östlicher  Richtung  einem  ungefähr  800  m  hohen  Bergrücken  zu,  der  sich 
nach  Osten  hin  in  ein  anmutiges  Thal  hinabsenkt.  Gleich  nach  Yerlassen  der 
Stadt  windet  sich  die  breite  und  dabei  sehr  staubige  Poststrasse  an  der  Nord¬ 
seite  des  Fersenbaches  empor  (Gesamtlänge  desselben  ungefähr  27  km).  Yon 
der  Höhe  der  Strasse  bietet  sich  dem  Auge  des  Wanderers  ein  prächtiger 
Anblick  über  die  alte  von  vielen  Türmen  geschmückte  Stadt  dar.  Über  der 
Etsch,  auf  dem  jenseitigen  Ufer,  ragt  der  Monte  Bondone  2100  m  hoch  in 
die  Lüfte.  Zwischen  ihm  und  der  Stadt  erhebt  sich  die  Terrasse  Sardagna 
mit  einem  sehr  schön  gelegenen  Wasserfall.  Im  Süden  auf  dem  linken 
Fersenufer  lagern  der  Chegol  (Kegelberg  1470  m)  und  noch  höher  der  Horn¬ 
berg  (Monte  Cornetto),  dessen  Nordwestseite  Knappenberg  (Monte  Scanupia, 
2148  m)  genannt  wird,  vor.  Auf  der  linken  Seite  der  Strasse  trifft  man  ver¬ 
schiedene  Steinbrüche  an,  die  den  Bedarf  für  Steinmaterial  für  Trient  und 
den  bekannten  roten  Trientiner  Marmor,  welcher  in  Platten  und  Blöcken  ge¬ 
brochen  wird,  liefern.  Auf  sonnigem  Wege  erreicht  man  bald  die  Ponte  di 
Povo  (zu  deutsch  Bau).  Diese  Brücke  überspannt  auf  5  mächtigen  Stein¬ 
pfeilern  die  tief  in  der  engen  Schlucht  rauschende  Fersina.  Auf  der  anderen 
Seite  der  felsigen  Schlucht  fast  in  gleicher  Höhe  mit  der  Strasse  führt  die 
Bahnlinie  Trient-Levico-Borgo-Tezze.  Kurz  nach  Trient  gesellte  sich  ein 
junger,  schmächtiger  Bursche  zu  mir,  der  aus  dem  Pine  (deutsch  Paneit) 
stammte  und  in  Trient  Einkäufe  besorgt  hatte.  Wir  wanderten  bis  zu  dem 
grossen  Wasserfall  und  verständigten  uns,  obgleich  mein  Begleiter  nur  ita¬ 
lienisch  sprach,  sehr  gut.  Yon  ihm  erfuhr  ich,  dass  das  ganze  Pinethal  jetzt 
verwelsclit  sei.  Nur  deutsche  Familien-  und  Flurnamen  konnte  ich  von  ihm 
in  Erfahrung  bringen,  ein  Zeichen,  dass  auch  hier  vor  nicht  zu  langer  Zeit 
Deutsche  gelebt  haben.  Einige  Höfe  heissen  noch  heute:  Erla,  Moschi,  Moser, 
Puel,  Rodi,  Raut,  Stolzer.  Am  grossen  Wasserfall  (alla  gran  Cascata),  3/4  Stunde 
von  Trient,  machte  ich  zum  ersten  Male  Halt,  um  vor  allem  den  külmen 
Sturz  des  Fersenbaches  zu  bewundern.  Yom  Gasthaus  steigt  man  einige 
Stufen  zu  dem  15  m  hohen  kleinen  Fall  und  dann  eine  Wendeltreppe  zu  dem 
grossen  38  m  hohen  Fall  herab.  Man  kann  unter  demselben  Weggehen,  da  eine 
Yertiefung  in  den  Felsen  gesprengt  ist,  so  dass  das  rauschende  Wasser,  das 
schäumend  in  den  Abgrund  hinabstürzt,  gleichsam  ein  grosses  Fenster  bildet. 
Der  Besuch  dieser  Klamm  ist  ausserordentlich  lohnend,  und,  da  innerhalb 
einer  halben  Stunde  alles  besichtigt  werden  kann,  auch  nicht  besonders  zeit- 
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raubend.  Im  Gasthaus  „Zum  Wasserfall“  (deutsche  Bedienung)  gibt  es  einen 
guten  Tropfen  weissen  Weines,  und  ich  versäumte  nicht,  meine  Feldflasche 
für  den  bevorstehenden  Marsch  damit  zu  füllen. 

Während  bisher  die  Strasse  eine  ziemliche  Breite  hatte,  verengt  sie 
sich  immer  mehr,  so  dass  die  Felsen  sich  oberhalb  des  Weges  wölben  und 
eine  Galerie  bilden.  Rechts  von  der  Landstrasse  rauscht  in  tief  einschneiden¬ 
der,  langgestreckter  Felsenschlucht  das  schäumende  Wasser  der  Fersina.  Kein 
Laub  regt  sich  in  der  Morgenfrühe  und  höchst  selten  rollt  ein  Gefährt  am 
einsamen  Wanderer  vorüber.  Mächtige  Felsbauten  lagern  teilweise  dem  Wege 
vor,  und  erst  wenn  man  dicht  herankommt,  öffnet  sich  die  Strasse. 

Rach  einem  Aufstiege  von  iy2  Stunden  erreichte  ich  die  Höhe  des 
Felsplateaus.  Links  vom  Wege  in  einiger  Entfernung  liegt  der  Marktflecken 
Oivezzano,  der  seit  1866  mit  Festungswerken  versehen  ist.  In  der  Nähe 
von  Civezzano  wurde  im  Jahre  1884  ein  longobardisches  Fürstengrab  auf¬ 
gefunden,  welches  vom  Museum  in  Innsbruck  erworben  und  von  Prof.  Ritter 
von  Wieser  beschrieben  wurde.  An  das  äusserst  interessante  Fürstengrab 
aus  dem  6.  oder  7.  Jahrhundert  schliessen  sich  dort  selbst  longobardische 
Reihengräber  an.  (s.  Ferdinandeums-Zeitschrift  3.  Folge,  30.  lieft.  —  Ferdinan¬ 
deum  ist  der  Harne  des  Museums  zu  Innsbruck.)  Rach  einer  weiteren  kleinen 
Stunde  auf  bequemer  Landstrasse  kommt  der  Markt  Pergine  (482  m)  mit 
4500  Einwohnern  in  Sicht.  Auf  diesem  ganzen  Wege  sah  ich  nur  Italiener 
und  erst  im  Gasthause  „Cavaletto  bianco“,  zu  deutsch :  „weisses  Rössel“,  konnte 
ich  im  Verkehr  mit  dem  Sohne  des  Hauses  mich  der  deutschen  Sprache  be¬ 
dienen.  —  Pergine  trägt  vollständig  italienischen  Charakter  und  lässt  mit 
Ausnahme  der  Hauptstrasse,  an  seinen  Häusern  und  Strassen  auf  die  nach¬ 
lässige  Bauart  und  Aufrechterhaltung  der  Ordnung  der  Italiener  schliessen.  Rur 
wenige  Strassen  Unterlassen  einen  freundlichen  Eindruck  bei  dem  Fremden. 
Über  dem  Marktflecken  thront  auf  einem  mässig  hohen  Berge  das  alter¬ 
tümliche  bischöfliche  Schloss.  Am  Fusse  der  Erhebung  befindet  sich  die 
Landesirrenanstalt  von  Südtirol.  Einst  war  auch  Pergine  von  Deutschen 
bewohnt,  aber  die  Deutschen  wurden  von  den  Welschen  verdrängt,  die  von 
einer  fanatisch-italienischen  Kirchenbehörde  Unterstützung  erhielten.  Rur 
der  Gebrauch  der  Hamensform  „Persen“  für  italienisch  ,Pergine‘,  der  sich 
bei  den  umliegenden  deutschen  Gemeinden  sowohl  als  bei  den  im  Dialekt 
sprechenden  Italienern  aus  alter  Zeit  erhalten  hat,  erinnert  noch  an  die  einst 
deutsche  Bevölkerung,  („s“  klingt  in  diesem  Worte  wie  weiches  „z“). 

Die  Lage  des  Ortes  ist  ausserordentlich  schön  zu  nennen.  Zwischen 
üppigen  Feldern  und  Fluren,  Fruchtgärten  und  Weinbergen  liegt  Pergine  in 
einer  muldenartigen  Vertiefung  eingebettet.  Früher  wurde  auch  in  den 
umliegenden  Bergen  der  Abbau  von  Erzen  betrieben,  doch  ist  derselbe  sehr 
zurückgegangen.  Rur  der  Harne  einer  Schenke  „Ai  Canopi“  weist  auf  die 

früheren  Knappen  hin.  Rach  kurzer  Rast  im  Cavaletto  brach  ich  wieder 

2 


18 


auf,  begleitet  von  dem  Sohne  des  Wirtes,  der  mich  bis  zur  Fersenbrücke 
führen  wollte. 

Von  Pergine  zieht  sich  in  nordöstlicher  Richtung  das  Fersen thal 
4  Stunden  (15  km)  lang  aufwärts.  In  diesem  von  dem  Fremdenverkehr 


Deutsck-F  ersentlial. 


noch  ziemlich  unberührten  Thale  haben  sich  ungefähr  2800  deutsch  redende 
Einwohner  erhalten,  die  als  Umgangssprache  eine  eigentümliche  bajuwarische 
Mundart  sprechen,  während  leider  die  Amtssprache  durchgängig  und  die 
Kirchensprache  mit  einer  einzigen  Ausnahme  (Palai)  ebenfalls  noch  ita¬ 
lienisch  ist.  Doch  sind  glücklicherweise  seit  den  letzten  Jahrzehnten  mehrere 
deutsche  Schulen  errichtet  worden  und  im  Yerein  mit  den  tüchtigen  Kuraten 
suchen  die  deutschen  Lehrer  durch  den  Unterricht  die  deutsche  Sprache  zu 
festigen  und  zu  erhalten. 

Die  ehemals  auch  deutsche,  jetzt  aber  vollkommen  italienische  rechte 
Seite  des  Fersenthaies  ist  von  verschiedenen  Dörfern  besetzt:  Serso  (594  m), 
Yiarago  (Yiarach  600  m),  Canezza  (gan  Etsch  600  m),  Portolo,  Malo,  ETogare 
(687  m),  S.  Orsola  (Eichberg).  Yachdem  wir  Pergine  verlassen  hatten,  ge¬ 
langten  wir  nach  einer  halben  Stunde  an  eine  hohe,  dicke,  aus  Geröllblöcken 
aufgeführte  Mauer.  Sobald  wir  durch  dieselbe  geschritten  waren,  kamen  ■wir 
an  eine  einfache  hölzerne  Balkenbrücke,  die  den  Eingang  des  Fersenthaies 
bezeichnet.  Hier  verabschiedete  sich  mein  Begleiter;  ich  schritt  allein  meinen 
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Weg  weiter  und  erreichte  bald  das  stattliche  Dorf  Canezza,  bei  den 
Deutschen  „gan  Etsch“  genannt  (mit  562  Einwohnern,  130  Häusern, 
3,8  km  von  Pergine).  Ich  ging  zunächst  durch  die  Hauptstrasse  dieses  ganz 
welschen  Dorfes  und  überschritt  das  Flussbett  des  Fersenbaches,  hier  „Glarn“ 
genannt.  Der  Weg  verzweigt  sich  an  dieser  Stelle,  indem  eine  leidliche 
Fahrstrasse  rechts  abbiegt  und  nach  Gereut-Eichleit  (it.  Frassilongo-Roveda) 
führt.  Der  andere  Weg  hält  sich  unten  im  Thale  immer  auf  der  rechten 
Seite  des  Fersenbaches  und  bietet  gar  keinen  Schutz  und  Schatten 
gegen  die  sengenden  Strahlen  der  südlichen  Sonne.  Trotzdem  unternahm 
ich  es,  diesen  letztgenannten  Weg  zu  beschreiten,  um  zunächst  nach  Florutz 
(it.  Fiorozzo)  zu  gelangen.  Der  Weg  ist  geradezu  abscheulich  zu  begehen 
und  noch  viel  schlechter  zu  befahren,  aber  doch  werden  Baumstämme  mit 
Hilfe  von  Maultieren  auf  vierräderigen  Karren  zu  Thal  geschafft.  Auf  Ge¬ 
röll,  über  unregelmässig  gestaltete  Steine,  durch  Wasserlachen  führt  dieser 
Weg  nach  Palai.  Seine  Steigung  ist  nicht  allzu  stark,  erst  kurz  vor  Palai 
fängt  der  Pfad  an  steil  und  unbefahrbar  zu  werden.  Hier  am  Ende  des 
Thaies  ist  die  einzige  bedeutende  Krümmung  des  Fersenbaches  innerhalb  des 
eigentlichen  Thaies,  und  von  Palai  hat  man  nur  eine  Stunde  zu  dem  See 
Nardemolo,  aus  dem  der  Bach  seinen  Ursprung  nimmt,  um  dann  mit  noch 
einigen  (3 — 4)  Quellbächen  vereinigt  im  Frühjahr  das  breite  Thal  zu  durch¬ 
tosen,  während  im  Sommer  das  Bett  des  Baches  an  vielen  Stellen  zu  durch¬ 
schreiten  ist.  In  Pergine  nimmt  der  Flusslauf  eine  westliche  Richtung,  um 
nach  einem  Gesamtlaufe  von  ungefähr  6  Stunden  Länge  bei  Trient  in  die 
Etsch  zu  münden.  Über  Steine  allerlei  Art  und  Geröll  zieht  sich  der  Weg 
an  dem  breiten  ausgewaschenem  Bette  des  Fersen  entlang.  Die  sengende 
Sonnenhitze  machte  sich  bald  fühlbar,  und  nur  ein  Glück  ist  es  für  den 
Wanderer,  dass  bei  dem  gänzlichen  Mangel  an  Wirtshäusern  das  frische 
Quellwasser  der  Berge  überall  reichlich  hervorsprudelt.  Allerdings  muss 
man  sich  vor  allzu  übermässigem  Genuss  des  kalten  Wassers  zu  hüten  Avissen, 
da  dasselbe  mehr  oder  weniger  mineralhaltig  ist.  Yon  den  Abhängen 
und  Bergrücken  grtissen  die  Häuser  der  Dörfler  in  das  einsame  Thal  herab, 
denn  da  im  Frühjahre  die  brausenden  Fluten  des  Fersenbaches  alles  mit  sich 
fortreissen,  ist  es  nötig,  dass  die  Häuser  ausserhalb  des  Bereiches  der  Thal¬ 
sohle  sich  befinden.  Felder  sieht  man  nur  vereinzelt,  nur  zahlreiche  Weide¬ 
plätze  befinden  sich  in  diesem  von  der  Natur  nicht  allzu  reichlich  ausge¬ 
statteten  Thale.  Oben  auf  den  Bergweiden  grast  das  Vieh  der  Dorfbewohner 
und  in  der  Nähe  der  Häuser  weiden  die  wenigen  hier  durchgängig  schwarz  ge¬ 
färbten  Schweine  der  armen  Thalbevölkerung.  Reiche  Nadelwaldungen,  Fichten 
und  Lärchen  zieren  noch  heute  die  Abhänge  und  Bergrücken,  abwechselnd 
mit  Eichen,  Erlen,  Birken  und  anderen  Laubhölzern.  Die  Holzfällerei  kann 
im  Fersenthale  noch  lange  Zeit  hindurch  mit  Erfolg  betrieben  w erden,  wenn 
neben  vernünftiger  Abforstung  auch  für  bessere  Wege  zur  Abfuhr  gesorgt 
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wird.  Die  Namen  Eichberg  —  auch  Eichholz  —  für  S.  Orsola  und  Eichleit 
(leit= Abhang)  für  Roveda  zeugen  von  dem  häufigen  Auftreten  der  Eichen  im 
deutschen  Fersenthale.  Dagegen  giebt  es  im  benachbarten  Pine  (Paneit) 
zahlreiche  Fichten,  und  ihnen  verdankt  das  Thal  seinen  Namen  (lat.  Pinus= 
Fichte).  Auch  müsste  bald  im  Fersenthale  eine  geregelte  Forstverwaltung 
errichtet  werden,  damit  nicht  durch  unvernünftiges  Abholzen  wieder  Erdrutsch 
und  Felssturz  Vorkommen,  wie  vor  Jahren  mehrfach  in  der  Nähe  von  Florutz, 
und  damit  auch  eine  möglichst  gute  Nutzbarmachung  des  Waldes  erzielt  wird. 
Zahlreiche  Eidechsen  und  mannigfache  Falter  beleben  die  einsamen  Wege,  die 
Yögel  im  Waide  dagegen  schweigen  in  der  Mittagshitze. 

Rüstig  schritt  ich  aus  und  kam  auch  rasch  vorwärts,  trotz  des  ausser¬ 
ordentlich  schlechten  Weges  und  der  glühend  heiss  brennenden  Mittags¬ 
sonne  (33°  R.).  Ton  Pergine  brauchte  ich  reichlich  drei  Stunden,  um  nach 
Florutz  zu  gelangen.  Yon  der  Gräsermühle  führt  der  Weg  weiter  in  gerader 
Richtung  auf  Palai  (Palü)  zu.  Ich  schwenkte  also  bei  der  Mühle  nach 
rechts  ab  und  überschritt  auf  schwankendem  Stege  den  Fersenbach.  Nach 
zehn  Minuten  steilen  Aufstieges  erreichte  ich  die  Ortschaft  Florutz  (it.  Fiorozzo 
mit  800  Einwohnern).  Dieser  Ort  zerfällt  in  zwei  Kirchdörfer,  die  bei  den 
Einheimischen  „Ausser-  und  Innerberg  heissen.  Die  Italiener  scheiden 
nach  den  Namen  der  beiden  Kirchen,  so  dass  Mitter-,  Innerberg:  it.  Fiorozzo 
St.  Felice,  dagegen  Ausserberg:  it.  Fiorozzo  St.  Francesco  genannt  wird. 
Beide  Gemeinden  sind  durch  den  Schnepfenbach  von  einander  geschieden. 
Nach  der  Zählung  vom  Jahre  1890  hatte 

Ausserberg .  209  deutsche,  64  italienische  Einwohner 

Mitter-  und  Innerberg  .  350  „  64  „  „ 

Die  deutsche  Schule  zu  Ausserberg  zählt  ungefähr  35  Schüler,  und  in 
Innerberg  giebt  es  80  schulpflichtige  Kinder. 

Ich  war  zunächst  in  Innerberg  (1122  m)  angekommen  und  fand  mit 
Hilfe  eines  Einheimischen  das  sehr  einfache  Gasthaus.  Dasselbe  ist  durch¬ 
aus  bescheiden  gehalten  und  dürfte  nur  den  geringsten  Ansprüchen  genügen. 
Für  bequemes  Unterkommen  ist  herzlich  wenig  gesorgt,  doch  bekam  ich 
wenigstens  ein  Bett  mit  Strohsack  und  wollener  Decke.  Der  Speisenzettel 
weist  natürlich  nicht  allzu  viel  Abwechselung  auf,  doch  war  er  bei  meinem 
kurzen  Aufenthalte  vollkommen  ausreichend.  Wenigstens  ist  der  Wein  ein 
guter  trinkbarer  Tropfen  aus  der  Gegend  von  Pergine.  Nicht  sehr  weit  vom 
Gasthaus  befindet  sich  das  Widum  des  Kuraten  Alois  Gadler  und  die  Kirche, 
die  soeben  erneuert  worden  war  und  eine  neue  Glocke  erhalten  hatte.  Zu¬ 
erst  reinigte  ich  mich  von  dem  Strassenstaub  und  als  ich  das  einzige  Gast¬ 
zimmer  des  Hauses  betrat,  kam  auch  schon  der  Herr  Kurat  von  Innerberg 
und  stellte  sich  mir  vor.  Alois  Gadler,  der  schon  lange  Jahre  im  Fersen¬ 
thale  Seelsorger  ist,  zeigte  sich  mir  gegenüber  sehr  liebenswürdig  und  ge- 
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sprachig.  Er  zeigte  mir  am  Nachmittage  sein  Widum  und  die  Ivirclie  und 
führte  mich  im  Dorfe  etwas  herum.  Leider  ist  aber  Alois  Gadler  kein  Mo- 
cchen,  sondern  stammt  aus  CJivignago  bei  Pergine.  Daher  kommt  es,  dass  in 
Innerberg  verhältnismässig  mehr  italienisch  gesprochen  wird,  wie  in  den  an¬ 
deren  Gemeinden,  wo  Ivurat  und  Lehrer  eingeborene  Fersenthaler  oder  doch 
Deutschländer  sind.  In  Innerberg  giebt  es  noch  kein  besonderes  Schul¬ 
gebäude,  so  dass  die  Schule  bisher  im  Pfarrhaus  abgehalten  wurde.  Die 
Gehöfte  von  Florutz,  Inner-  und  Mitterberg,  tragen  die  Namen:  Filzer,  Geiger, 
Hachler,  Haller,  Hofer,  Job,  Korn,  Kaser,  Markei,  Moser,  Moltrer,  Mutzen- 
hasler,  Nettei,  Plotzner,  Prosser,  Pletzenstoller,  Pompermayer  (oberer  und 
unterer),  Ossler  (Hossler),  Kiesenecker,  Runka,  Slanger,  Stomper,  Stoller, 
Streuwieser,  Thürer,  Woller,  Zimetli;  also  alles  gute  deutsche  Namen.  In 
diesen  Sprachinseln  ist  es  fast  überall  Sitte,  den  Hof  nach  dem  Besitzer  zu 
nennen,  demnach  ist  meist  der  Name  des  Gehöftes  und  der  Familienname 
derselbe.  Als  Mitter-  und  Innerberg  wird  auch  diese  Ortschaft  wieder  in 
zwei  Teile  geschieden.  Die  Mitte  beider  Abteilungen  bezeichnet  die  gemeinsame 
Kirche  St.  Felix.  Die  südlich  der  genannten  Kirche  gelegenen  Gehöfte  bilden 
Mitterberg,  dagegen  gehören  die  Höfe  nördlich  derselben  bis  Palai  zu  Inner¬ 
berg.  Mit  Florutz-Ausserberg  hat  diese  Ortschaft  nur  die  Gemeindeverwaltung 
gemeinsam.  Die  Kuratien  sind  getrennt  seit  Ende  des  16.  Jahrhunderts. 

Am  13.  August  war  ich  zeitig  auf  den  Füssen  und  unternahm  am 
Morgen  einen  Spaziergang  nach  Palai  (it.  Palü,  1403  m,  116  Häuser,  454 
Einwohner,  davon  445  Deutsche  und  9  Italiener,  Volkszählung  von  1890.) 
Jetzt  ist  die  Ortschaft  bedeutend  gewachsen.  Dieses  ganz  deutsche  Dorf  be¬ 
findet  sich  am  Ende  des  Fersenthaies  und  ist  etwa  eine  Stunde  von  Inner¬ 
berg  entfernt.  Man  geht  zunächst  auf  der  linken  Seite  des  Flusses  auf 
ziemlich  ebenem  Wege,  bis  man  aus  dem  Walde  heraustritt  und  auf  der  jen¬ 
seitigen  Höhe  Palai  vor  sich  sieht.  Nun  führt  der  Pfad  abwärts  zu  dem 
Bache,  der  hier  nicht  zu  gross  ist,  hinab.  Nachdem  man  diesen  über¬ 
schritten  hat,  gelangt  man  an  die  ersten  Häuser  von  Palai.  Das  grosse 
stattliche  Gebäude,  das  sofort  dem  Wanderer  auffällt,  ist  die  neue  Schule, 
die  bei  meinem  ersten  Aufenthalte  im  Fersenthale  noch  nicht  vollendet  war. 
Die  Ortschaft  Palai  liegt  weitläufig  zerstreut  auf  einem  kahlen  Berge  und 
dessen  sanften  Abhängen,  so  dass  Palai  gleichsam  den  Abschluss  des  ge¬ 
samten  Fersenthaies  bildet.  Die  Gehöfte  der  Gemeinde  sind  durch  kleine 
Sturzbäche  von  einander  getrennt,  über  die  teilweise  recht  schwankende 
Stege  führen.  Daher  kommt  auch  die  Scheidung  der  Palaier  in  Ausser-  und 
Innerbächler. 

Acker  und  Wiesen  sind  sehr  dürftig,  da  die  Höhe  von  1400 — 1500  m 
doch  schon  eine  beträchtliche  zu  nennen  ist.  Die  Bäche,  die  hier  dem  Fer¬ 
senbette  Zuströmen  sind  der  Mühlbach  (it.  Milpa),  Lenzerbach  und  mehrere 
kleinere  Zuflüsse. 
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Der  Besuch  der  deutschen  Schule  beläuft  sich  auf  über  100  Kinder. 
Die  Fortschritte  sind  derartig  gute,  dass  wöchentlich  zwei  italienische  Stun¬ 
den  eingeschoben  sind,  um  die  zum  weiteren  Verkehr  notwendige  Sprache 
zu  lehren.  Der  oben  erwähnten  neun  Italiener  wegen  ist  der  Kurat  Herr 
Matthias  Thaler,  aus  Ulten  gebürtig,  genötigt,  abwechselnd  deutsch  und  ita¬ 
lienisch  zu  predigen.  Allerdings  kommen  zu  diesem  italienischen  Gottes¬ 
dienste  auch  viele  BeAvohner  der  Umgebung,  selbst  aus  dem  Paneit,  und  auf 
diese  Weise  rechtfertigt  sich  die  Abwechslung  im  Sprachgebrauch.  Die 
Kirche,  die  den  stolzen  Namen  „Dom“  trägt,  sieht  ganz  schmuck  aus  und 
steht  vollständig  vereinzelt  auf  einem  Felsvorsprunge,  von  dem  man  das 
ganze  Fersenthal  bis  Pergine  übersehen  kann.  Ton  hier  aus  lässt  die  Glocke 
ihre  eherne  Stimme  erschallen  und  ruft  die  Thalbewohner  zum  Gottesdienste 
zusammen.  Bis  vor  kurzem  versah  der  Geistliche  den  Schuldienst  selbst; 
der  jetzt  dort  befindliche  Lehrer  heisst  Anton  Serafini  aus  Casotto  im  Aste- 
thale.  Um  das  Lehrerseminar  in  Innsbruck  besuchen  zu  können,  erlernte  er 
auf  der  „Hochschule“  von  Lusern  die  deutsche  Sprache  und  versieht  jetzt 
den  Schuldienst  in  Palai.  Da  ich  im  Sommer  1898  beide  Herren,  den  Ku¬ 
rat  und  auch  den  Lehrer  nicht  antraf,  so  musste  ich  mich  allein  durchhelfen 
und  suchte  durch  Fragen  manches  zu  ermitteln.  Dies  war  auch  nicht  zu 
schwer,  da  gerade  in  Palai  die  Einwohner  das  beste  Deutsch  des  Fersen¬ 
thaies  sprechen,  während  in  Florutz  und  weiter  abwärts  die  Sprache  schon 
viele  italienische  Elemente  aufgenommen  hat.  Ich  konnte  mich  mit  den 
Frauen  und  Männern  ganz  gut  verständigen  und  erhielt  überall  ein  freund¬ 
liches  „Grüss  Gott“  als  Gegengruss.  In  Palai  befinden  sich  sogar  zwei 
Wirtshäuser,  die  in  ziemlicher  Blüte  stehen  sollen,  da  an  Sonn-  und  Feier¬ 
tagen  Alt  und  Jung,  Gross  und  Klein  von  weither  daselbst  zusammenkommt, 
um  sich  bei  Tanz  und  Spiel  zu  erfreuen. 

Die  Leute  waren  auch  hier  wie  überall  im  Fersenthaie  ausserordentlich 
erfreut,  einen  Deutschen  „von  draussen“  bei  sich  zu  sehen,  war  ich  doch  in 
diesem  Jahre  (1898)  der  erste  Fremde  und  Deutsche  im  Thale.  Anfangs  waren 
Männer  wie  Frauen  ziemlich  verschlossen  und  zurückhaltend,  aber  ein  freund¬ 
liches  Wort  und  eine  „Virginia“  lösten  bald  die  Zungen.  Obwohl  ich  oft 
das  meiste  zur  Unterhaltung  beitragen  musste,  so  erfuhr  ich  doch  manches 
durch  Fragen  und  Gegenfragen. 

Wer  sich  nicht  die  Mühe  geben  will,  sich  mit  der  Mundart  des  Völk¬ 
chens  näher  vertraut  zu  machen,  kommt  mit  der  hochdeutschen  Schriftsprache 
sehr  gut  aus,  da  die  Kinder  in  der  Schule  und  die  Erwachsenen  auf  ihrem 
Hausierhandel  sehr  viel  Gelegenheit  haben,  die  deutsche  Schriftsprache  zu 
erlernen.  Unterhaltender  ist  ein  Gespräch  in  der  Mundart  der  Fersenthaler 
wohl  stets. 

Die  Bewohner  von  Palai  tragen  folgende  Namen:  Batisti,  Knappen, 
Lenzi,  Taseiner,  Toller  (Thaler),  Stefani  u.  s.  w.  Auch  hier  sind  die  Familien- 
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namen  meist  die  gleichen  wie  die  der  Gehöfte,  hier  kurz  „Hofu  genannt, 
doch  ist  darunter  vorzüglich  das  Wohnhaus  zu  verstehen.  Yon  Palai  führen 
verschiedene  Übergänge  in  die  Nachbarthäler,  über  Eegnana  (Regenach)  nach 
Ward  (it.  Yarda)  und  von  da  südlich  ins  Paneit,  nördlich  über  Brusacli  (it. 
Brusago)  ins  Zimmerthal  (it.  Cembratlial)  über  das  Ivreuzjöchl  ins  Pleimserthal, 
und  durch  dasThörl  ins  Calamentothal  nach  Burgen  (it.  Borgo)  im  Suganerthal. 

Nach  einigen  Stunden  vorübergehenden  Aufenthaltes  in  Palai  stieg  ich 
auf  demselben  Wege  nach  Innerberg  (1122  m)  ab.  Kurz  nach  Mittag  ver¬ 
abschiedete  ich  mich  daselbst  von  Herrn  Ivurat  Gadler  und  eilte  Ausserberg 
(it.  Piorozzo  Francesco)  zu.  Diese  Ortschaft  (988  m,  51  Häuser,  354  Ein¬ 
wohner,  8,6  km  von  Pergin  e)  hat  eine  herrliche  Lage  und  bietet  einen  gross¬ 
artigen  Ausblick  in  das  Thal  dar.  In  Ausserberg  angekommen,  suchte  ich 
sofort  den  Ivuraten,  Herrn  Martin  Demetz  (aus  Gröden  stammend)  auf,  der 
mich  äusserst  freundlich  willkommen  liiess  und  mir  manche  Belehrung  zu 
teil  werden  liess.  Ihm  verdanke  ich  viel  Aufschluss  über  die  Moccheni,  ihre 
Sprache,  Sitten  und  Gebräuche,  und  sei  dem  Herrn  Ivurat  nochmals  an 
dieser  Stelle  herzlichst  gedankt.  Das  Schulhaus  von  Ausserberg  soll  noch 
erbaut  werden,  bisher  war  noch  kein  geeigneter  Platz  gefunden  und  die 
Mittel  langten  nicht  zu.  Die  Schulstunden  wurden  daher  wie  in  Innerberg 
in  der  Ivuratie  abgehalten.  Daselbst  wohnt  auch  der  Lehrer  während  der 
Schulzeit.  Die  Höfe  Ausserbergs  liegen  meist  am  Kiesereck  und  heissen: 
Geiger,  Job,  Korn,  Markei,  Moser,  Plotzner,  Pletzenstoller,  Kiesen ecker,  Rodler 
(oberer  und  unterer),  Streuwieser,  Slomper,  Thürer,  Urban.  In  Ausserberg 
konnte  ich  auch  einen  sehr  umfangreichen  Erdrutsch  (Lahn)  beobachten,  der  sich 
bei  dem  jetzt  unbewohnten  Lanerhofe  befindet.  Ein  bedeutender  Teil  dieses 
Erdsturzes  bildet  noch  heute  die  sog.  Klamm.  Diese  Lahn  ist  jetzt  glück¬ 
licherweise  ohne  weitere  Fährlichkeit  zu  passieren,  dagegen  sind  die  von 
Innerberg  am  Prigelhof  und  am  Eingänge  des  Schnepfenthaies  noch  nicht 
zum  Ruhestande  gelangt.  Dadurch  ist  auch  der  Weg  lange  Zeit  hindurch 
in  grosser  Gefahr  gewesen,  doch  ist  jetzt  dem  Hauptübel  abgeholfen,  die  ge¬ 
fährlichen  Stellen  sind  untermauert  und  durch  Anpflanzungen  festgehalten. 

Aus  der  Umgebung  Ausserbergs  seien  folgende  Berge  genannt:  die 
hohe  Mart,  hohe  Mut,  untere  Mut,  Aussertol,  Hosenberg,  Mittagsspitz,  Unter¬ 
berg,  Hochbichel,  der  alte  Mo  (Mann).  Schwarzkofel  u.  a.  Ebenso  sind  die 
Namen  der  Wiesen  und  AYeiden  deutschen  Ursprungs:  Bödele,  Brennstoll, 
Eckwies,  Grossacker,  Hintereck,  Kasarwies,  Kiesereck,  Oberstoll  u.  a.  m.  Yon 
Ausserberg  begleitete  mich  der  liebenswürdige  Herr  Ivurat  ein  Stück  Weges 
und  ich  gelangte  nach  einiger  Zeit  nach  Gereut  (it.  Frassilongo,  l1/.  Stunde  von 
Pergine  entfernt).  Diese  Gemeinde  besteht  ebenfalls  aus  zwei  Teildörfern, 
aus  Gereut  (Frassilongo)  und  dem  eine  Stunde  höher  liegenden  Eichleit 
(Roveda).  Gereut  ist  vollständig  verdeckt  durch  einen  prächtigen  Obstbaum¬ 
wald.  Hier  traf  ich  die  beiden  Herren  Anton  und  Domenicus  Oberosler, 
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aus  Innerberg  gebürtig,  von  denen  der  erstere  Lehrer  von  Gereut  ist  und 
der  jüngere  Herr  vorübergehend  Lehrer  in  Ausserberg  war.  Beide  bewiesen 
sich  mir  ausserordentlich  freundlich  und  entgegenkommend,  wie  ich  mich  über 
schlechte  Aufnahme  im  ganzen  Fersenthale  überhaupt  nie  zu  beklagen  hatte. 
Beide  Herren  Oberosler  sind  Brüder  und  wirken  gemeinsam  für  das  glück- 


Ilaus  in  Gereut. 

liehe  Fortbestehen  der  deutschen  Schule  ihres  Heimatthaies.  Seit  1899  hat 
der  jüngere  Oberosler  seine  Lehrerstelle  in  Ausserberg  wieder  aufgegeben,, 
um  in  Australien,  wie  so  viele  seiner  deutschen  Landsleute,  in  Begleitung 
eines  Bruders  sein  Glück  zu  versuchen.  Hie  Schule  leitete  einige  Zeit  der 
Herr  Kurat  und  jetzt  Lehrer  Carbonari.  Diejenige  von  Gereut  (seit  1882 
erbaut)  besitzt  gegenwärtig  60  Schüler,  und  die  Schule  von  Eichleit  (seit 
1883)  40 — 50.  Bei  Einsicht  der  Schulmaterialien  und  Arbeiten  der  Kinder 
freute  ich  mich  sehr  über  den  Fleiss  und  die  Fortschritte,  die  die  kleinen 
Deutschen  im  Fersenthale  aufweisen  konnten.  Den  Herren  Lehrern  dieser 
Sprachinseln  gebührt  volles  Lob  für  ihre  rastlose  Thätigkeit,  und  die  Erfolge 
werden  sich  hoffentlich  immer  mehr  steigern. 

Als  ich  das  Namensverzeichnis  der  Kinder  durchsah,  fand  ich  zu  mei¬ 
nem  grössten  Erstaunen,  dass  die  meisten  Kinder  Etzel  hiessen.  Gerade  in 
Gereut  erfreut  sich  dieser  italienische  Name  einer  besonderen  Beliebtheit, 
der  ja  nur  eine  Abkürzung  von  Ezzelino  ist. 
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Wie  in  fast  all  diesen  Berggemeinden  sind  auch  die  Häuser  von  Ge¬ 
reut  ziemlich  verstreut  und  lassen  sogleich  die  germanische  Dorfanlage  im 
Gegensätze  zu  derjenigen  der  Italiener  erkennen.  Nach  der  Zählung  von 
1890  besass  das  Dorf  Gereut  237  Deutsche,  125  Italiener,  dagegen  Eichleit 
318  Deutsche  und  20  Italiener.  Die  Namen  der  Gereuter  Moccheni  sind: 


Haus  in  Gereut. 

Abraham,  Brunn wieser,  Eichner,  Unter-  und  Ober-Egger,  Gasser,  Grofer, 
Hofer,  Holzer,  Korn,  Lenz,  Locher,  Laner,  Larnpel,  Markei,  Maurer,  Mösl, 
Moasn,  Paoli,  Pompermayer,  Oberosler,  Oberstoller,  Rodler,  Stauder,  Stöcker, 
Toller,  Weber,  Woller.  Die  Häusergruppe  unterhalb  des  Schulhauses  von 
Gereut  heisst  Plänkler.  Yon  den  Weiden  tragen  einige  den  Namen  Brunnen¬ 
wies,  Bergwies,  Mösl,  Thalacker,  Waldwies.  Unweit  des  Stockerhofes  be¬ 
findet  sich  noch  ein  alter  Kastanienbaum  von  3  Meter  im  Durchmesser;  der 
Stamm  ist  nach  dem  Thal  zu  offen  und  ganz  hohl;  bei  den  Einwohnern  von 
Gereut  heisst  dieser  Baumriese  „der  Turm.“  Seit  1882  führt  von  Canezza 
bis  zur  Kirche  von  Gereut  ein  guter  Fahrweg,  den  die  Gemeinde  für  9000  fl. 
erbaut  hat. 

Yon  allen  Gemeinden  Deutsch -Fersenthals  hat  Gereut  die  schönste 
Lage,  das  Klima  ist  sehr  zuträglich  und  sehr  ertragsfähig.  Obst-,  Nuss-, 
Kastanien-  und  auch  Maulbeerbäume  sieht  man  hier  in  grosser  Anzahl.  Seit 
kurzer  Zeit  haben  sich  auch  einige  Gereuter  mit  Bienenzucht  beschäftigt 
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und  hoffentlich  verbreitet  sich  dieselbe  auch  weiterhin.  Nach  leider  nur  zu 
kurzem  Besuche  verabschiedete  ich  mich  auch  hier  von  meinen  freundlichen 
Wirten  und  wanderte  weiter  nach  Pergine.  Ziemlich  ermüdet  kam  ich  hier 
an,  da  ich  den  ganzen  Tag,  abgesehen  von  kurzen  Unterbrechungen,  immer 
auf  den  Beinen  gewesen  war.  Ich  beschloss  wegen  der  vorgerückten  Abend¬ 
stunde  in  Cavaletto  zu  übernachten,  um  mich  dann  am  andern  Morgen  nach 
Levico  zu  begeben.  Das  „weisse  Rössl“  bot  denn  auch  eine  gute  Unter¬ 
kunft,  und  ich  benutzte  noch  die  späten  Abendstunden,  um  meine  gesam¬ 
melten  Beobachtungen  schriftlich  festzuhalten  und  zu  ordnen. 

Bei  meinem  zweiten  Aufenthalte  im  Persenthale  besuchte  ich  auch  das 
eine  Stunde  höher  gelegene  Eichleit  (it.  Roveda)  in  südöstlicher  Richtung 
von  Gereut,  mit  jetzt  ungefähr  428  Einwohnern,  unweit  des  Rigolbaches,  der 
vom  „grossen  Berg“  (Montagna  granda)  kommt  und  bei  Canezza  in  den 
Fersenbach  mündet.  Die  Namen  der  Gehöfte  und  Einwohner  sind:  Fröner, 
Hofer,  Lauer,  Mitterberg,  Oss  (-Hoss  d.  i.  Hase),  Paoli,  Roath,  Tingerla,  Toller, 
Unterberg,  Walschen.  1883  erhielt  auch  diese  Gemeinde  ein  deutsches 
Schulhaus  und  steht  die  Schule  jetzt  unter  Leitung  des  Herrn  Jacob  Nico- 
lussi,  eines  Deutsch-Südtirolers  aus  Lusern.  Da  ich  bei  meinem  wieder¬ 
holten  Besuche  des  deutschen  Fersenthaies  mehr  Zeit  verwenden  konnte,  so 
besuchte  ich  in  Gereut  vor  allem  auch  den  Herrn  Ivuraten  Albin  Laner, 
dessen  deutsche  Gesinnung  mir  schon  aus  den  bisher  gewechselten  Briefen 
genugsam  bekannt  war.  Er  stammt  selbst  aus  Gereut,  ist  also  einer  der 
besten  und  zuverlässigsten  Ratgeber  in  Bezug  auf  sprachliche  Unterschiede 
der  verschiedenen  Ortschaften.  Ihm  wie  auch  dem  Herrn  Anton  Oberosler 
schulde  ich  vielen  Dank  zunächst  dem  schon  erwähnten  Herrn  Ivuraten  von 
iUisserberg  und  Herrn  Matthias  Thaler,  Ivurat  zu  Palai. 

Auf  einem  kleinen  Hügel  stehen  Kirche  und  Widum  von  Gereut  dicht 
beisammen  unweit  des  Abhanges.  Leider  sind  beide  Gebäude,  vornehmlich  die 
Kirche,  in  äusserst  baufälligem  Zustande  und  bedürfen  dringend  der  Erneuerung. 
Da  ich  mich  diesmal  (1899)  einige  Tage  in  Gereut  aufzuhalten  gedachte,  begab 
ich  mich  in  das  unweit  des  Schulhauses  gelegene  „Gasthaus  zum  deutschen 
Lande“.  Der  gut  deutsche  Wirt  (H)Olzer  hat  zwar  früher  viel  guten  Willen 
gehabt,  aber  wo  nichts  ist,  kann  auch  er  keine  Besserung  und  Änderung 
schaffen.  Holzer  hatte  in  guter  Absicht  sein  Werk  begonnen  und  vor  allem 
auf  genügenden  Fremdenverkehr  gehofft,  doch  fehlten  schon  bei  allem  guten 
Willen  ausser  dem  nötigen  Geschick  die  Geldmittel,  und  dadurch  enttäuscht 
trat  er  von  seinem  Unternehmen  zurück.  Nur  das  Wirtshausschild  hängt 
noch  an  seinem  für  den  Fremdenverkehr  völlig  untauglichen  Hause.  Was 
die  Lage  anbetrifft,  so  wäre  dieselbe  allerdings  sehr  geeignet,  hier  ein 
geräumiges  Gasthaus  mit  10 — 12  Zimmern  zu  errichten,  aber  in  den  ersten 
Jahren  dürfte  eben  der  Wirt  den  Mut  nicht  verlieren,  sondern  das  Unter¬ 
nehmen  auch  halten  können.  Sehr  zu  empfehlen  wäre  es,  wenn  eine 
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Sektion  des  „Deutsch  -  österreichischen  Alpenvereines“  irgend  einem  unter¬ 
nehmenden  Manne  einige  wenige  Geldmittel  an  die  Hand  geben  würde,  da¬ 
mit  diese  in  dem  herrlichsten  Obstgarten  gelegene  Ortschaft  wenigstens  ein 
leidliches  Unterkommen  bieten  könnte.  Sicherlich  dürfte  dann  der  Erfolg 
nicht  ausbleiben,  und  mancher  Besucher  Tirols  würde  gern  das  wilde,  natur¬ 
wüchsige  Eersenthal  aufsuchen.  Als  Unterkunftsstätten*)  sind  bisher  immer 
noch  die  Wohnungen  der  Herren  Lehrer  und  Ivuraten  zu  empfehlen,  da 
man  hier  ausser  Essen  und  Trinken  wenigstens  ein  leidliches  Nachtlager  er¬ 
halten  kann.  In  Palai  übernachtete  ich  zweimal  im  Widum,  ebenso  in 
St.  Francesco -Ausserberg,  und  kann  die  gastfreundlichen  Herren  Kuraten 
und  Lehrer  nur  angelegentlichst  empfehlen.  Auch  in  Gereut  und  Eichleit 
ist  im  Schulhause  genügend  Platz  vorhanden,  bei  grösserem  Besuche  aller¬ 
dings  wäre  nur  ein  Heu-  und  Strohlager  zu  beschaffen. 

Oben  in  Palai  erfuhr  ich,  dass  seit  einigen  Jahren  in  den  beiden 
Gemeinden  Yigo  (Lehrer  Hyacinth  Gaspari  aus  Vigo)  und  Bedol  (Lehrer 
Mattheus  Toniolli  aus  Bedol)  des  oberen  Paneites  (Pinethales)  die  Kinder 
wieder  teilweise  etwas  deutschen  Unterricht  empfangen.  Aber  vorläufig  sind 
keine  Aussichten  vorhanden,  dort  die  deutsche  Sprache  wieder  dauernd  ein¬ 
zuführen.  Dieselben  negativen  Ergebnisse  finden  sich  in  Walzurg  (it.  Vignola, 
mit  359  Einwohnern).  Dasselbe  liegt  am  Bergabhange  des  linken  Fersen¬ 
ufers.  Steile  Schieferfelsen,  nur  teilweise  von  Kalkspat  und  Quarzporphyr 
durchbrochen,  drängen  sich  bis  dicht  an  das  Flussbett.  Die  Häuser  von 
Walzurg  sind  besonders  niedrig  gebaut,  meist  aus  Holz  und  Stein,  nur  die 
weissgetünchte  Kirche  gewährt  einen  besseren  Eindruck.  In  dieser  Ortschaft 
heissen  die  Höfe:  Brunner,  Ebner,  Egger,  Frunt,  Hasen,  Kugel,  Leiter, 
Oachner,  Stoffli,  Roath,  Wiesentheimer,  Weber,  Zuegg.  Die  Einwohner 
Walzurgs  führen  meist  auch  noch  deutsche  Namen:  Anderle,  Frunt,  Laner, 
Pinziger,  Stulzer,  Weber,  Wiesentheimer.  Der  Unterricht  in  der  Schule  ist 
leider  italienisch,  obwohl  bei  der  letzten  Volkszählung  133  (?)  Deutsche  im 
Dorfe  verzeichnet  wurden.  Zwischen  Walzurg  und  der  nächsten  Ortschaft 
Falisn  (it.  Falesina)**)  liegen  die  Almen  Frischbrunn,  Hungerbrunn,  Reitel¬ 
brunn,  Kreisweg.  Nach  Falisn  (mit  130  Einwohnern)  führt  ein  ziemlich 
mühsamer  Aufstieg  hinauf.  Daselbst  giebt  es  ausser  alten  Leuten  gar  keine 
deutsch  redenden  Einwohner  mehr,  obwohl  die  Ortschaft  hoch  oben,  gleichwie 
auf  einer  Warte  steht.  Nur  die  Namen  der  Gehöfte  erinnern  noch  an  ehe¬ 
maliges  Deutschtum,  z.  B.:  Hosler,  Hunawald,  Kaul,  Link,  Motter,  Pinziger, 
Piicher,  Tholer,  und  sie  zeigen  an,  dass  es  gar  nicht  so  lange  her  ist,  seit- 


*)  Für  Palai  käme  die  Kuratie  in  Betracht,  für  Innerberg  das  Wirtshaus  (V),  für 
Ausserberg  die  Kuratie,  und  für  Gereut  sowie  Eichleit  die  beiden  Schulen. 

**)  In  den  Sprachinseln  in  Welschtirol  von  Hans  Leck  steht  Falise  als  Druckfehler 
für  Falisn. 
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dem  diese  Ortschaft  dem  Deutschtum  von  Welschen  entrissen  worden  ist. 
Leider  konnte  ich  mich  nicht  allzu  lange  im  Fersenthale  aufhalten,  da  meine 
Anwesenheit  daselbst  nur  von  beschränkter  Dauer  sein  sollte.  Ich  erfuhr 
trotz  der  Kürze  meiner  Besuche  doch  so  mancherlei,  was  wissenswert  ist,  in 
Bezug  auf  sprachliche  und  kulturelle  Fragen,  und  erhielt  überall  eine  Be- 


Ivirche  von  Gereut. 


stätigung  dessen,  was  schon  Hans  Leck  in  seinem  Büchlein  „Die  deutschen 
Sprachinseln  in  Welschtirol“  (Stuttgart,  1884,  Aue)  bringt.  Seine  Aus¬ 
führungen,  die  als  vortrefflich  gelten  können,  um  so  mehr,  da  Hans  Leck  als 
geborener  Luserner  7  Jahre  lang  sich  in  Deutsch-Fersenthal  als  Lehrer  auf¬ 
gehalten  hat,  kann  ich  nur  vollkommen  billigen  und  habe  sie  zu  ergänzen 
versucht,  mit  dem,  was  ich  bei  meinem  persönlichen  Aufenthalte  im  Fersen- 
tliale  erfahren  habe. 

Einige  Bemerkungen  über  die  Bodenverhältnisse  des  Fersenthaies  seien 
hier  noch  wiedergegeben.  In  den  Fersenbach  mündet  bei  Civezzano  der 
Sillabach,  der  aus  dem  Pinethale  kommt.  Nördlich  von  Pergine  befindet 
sich  eine  grosse  Strassenbriicke  und  bei  Trient  überwölben  5  Übergänge  aus 
Stein  die  malerisch  wilde  Fersenschlucht.  Der  jetzige  Lauf  der  Fersen  ist 
kein  natürlicher.  Früher  mündete  der  Bach  in  den  Caldonazzosee;  der 
Sillabach  aus  dem  Paneit  hatte  sich  tief  in  den  Kalkfelsen  eingefressen  und 
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die  wilde  Schlacht  gegen  Trient  gebildet.  Die  absperrende  Felswand  bei 
Civezzano  wurde  wie  die  ganze  Längswand  am  rechten  Ufer  gelegentlich  des 
Strassenbaues  in  den  40er  Jahren  des  19.  Jahrhunderts  durchbrochen.  Früher 
führte  der  Weg  über  Cognola  auf  die  Höhe  und  dann  wieder  hinab  nach 
Civezzano  und  war  äusserst  beschwerlich.  Seitdem  Civezzano  abseits  vom 
Verkehr  liegt,  ist  es  ein  „vergessenes  Nest“.  Das  Fersenthal  selbst  ist  ver¬ 
hältnismässig  breit  (Y 2 — 3/4  Stunde)  und  das  Bett  des  Fersenbaches  nimmt 
einen  grossen  Teil  desselben  für  sich  in  Anspruch.  Die  Schiefer-  und  Kalkfelsen 
sind  teils  von  Laubholz,  Nadelwald  und  grünen  Matten  dicht  übersät,  teils 
ragen  sie  steil  in  die  Lüfte  empor  und  lassen  an  einzelnen  Stellen  Kalkspat 
und  Porphyr  durchbrechen.  Oben  auf  den  Bergrücken  befinden  sich  die 
AVeiden  und  die  Sommerhöfe  der  Thalbewohner.  Ebenso  wie  die  übrigen 
Tliäler  Tirols  bietet  auch  das  Fersenthal  eine  Menge  Naturschönheiten. 
Ausser  den  verschiedenen  Übergängen  in  die  Nachbarthäler  kann  man  auch 
verschiedene  kleinere  und  grössere  Gebirgsf ährten  unternehmen.  Die  haupt¬ 
sächlichsten  Berge  des  Fersenthaies  und  seiner  Umgebung  sind: 

Mittagsspitz,  1686  m, 

*Schrimblerberg,  2199  m, 

Fraworth  (Frauwarth),  2231  m  (leicht), 
hoa  Warth  (hohe  AVarte),  2233  m, 

*Siebenlackenspitz  (Hochspitz),  2283  m, 

*  Schwarzkofel,  2298  m, 

*  Sopra  Conelle,  2304  m, 

*Schrummspitz,  2345  m, 

*Cima  d’Ezze,  2376  m, 

Gronlait,  2380  m  (mühsam), 

*Sasso  Rosso,  2387  m, 

Roh  jochspitz,  2409  m  (nach  Cavalese), 

Sattel  des  Berges,  2300  m  (beschwerlich), 

*  Kreuzspitz,  2487  m, 

auf  dieser  Höhe  kreuzen  sich  4  Gebirgskämme,  daher  der  Name  Kreuzspitz. 

Die  mit  Stern  (*)  versehenen  Berge  sind  von  Palai  aus  in  2 — 3  Stunden 
zu  erreichen.  Der  Schrummspitz  (2345  m)  ist  sehr  lohnend  (2 — 2Y2  Stunde). 
Hierzu  kommen  noch  eine  Reihe  kleinerer  Spitzen  und  Jochübergänge: 
Aussenthaljoch,  Nägelenknott,  Siebensättel,  Hamandr,  Hasenberg,  Bärenjoch, 
AVeisserspitz,  hoa  Wand,  Lemberberg,  Tauterkunt,  alter  Mann  u.  a.  Man 
sieht  also,  an  Möglichkeiten,  eine  nicht  allzu  mühsame,  aber  doch  lohnende 
Bergfahrt  zu  machen,  fehlt  es  nicht.  Die  Aussichten  sind  im  ganzen  Thale 
schön,  wenn  sie  vielleicht  auch  nicht  die  Grossartigkeiten  der  schneebedeckten 
Bergriesen  erreichen,  so  bieten  sie  in  ihrer  Art  doch  viel  Unterhaltung  und 
Anziehung.  Auch  im  unteren  Thale  giebt  es  weite  Fernsichten.  Von  Eichleit, 
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Fiorutz,  Palai  kann  man  weit  das  Thal  entlang  sehen.  Den  Hintergrund 
schliesst  im  Süden  der  Monte  Chegul  und  Monte  Scanupia  wirkungsvoll  ab. 
Yon  den  Berggipfeln  erblickt  man  die  Schneegruben  der  Trienter  Alpen,  die 
Schneefelder  der  Dolomiten,  die  Zillertlialer  Tauern,  die  höchsten  Ferner  des 
Oetzthales,  des  Stubaithales,  des  Orders,  Adamello  und  der  Presanellagruppe. 

Zahlreich  ist  auch  die  Alpenflora  im  Fersenthale  vertreten;  ausser  den 
Weinreben,  Pfirsich-,  Nuss-,  Pflaumen-,  Kirsch-,  Kastanien-  und  anderen  Obst¬ 
bäumen  des  unteren  Thaies,  ausser  den  Eichen,  Birken,  Erlen,  Weiden  und 
Nadelhölzern  der  Bergwelt  ist  auch  die  Blumenwelt  reich  an  Alpenrosen, 
Arnika,  Fingerhutgewächsen;  Germer  (Veratorum  album),  Alpenglockenblumen 
(Campanella  alpina),  Gentian,  Schwarzorchis,  Steinbrech,  Edelweiss  u.  a. 
Wenn  man  das  Thal  aufwärts  schreitet,  hört  eine  Kultur  nach  der  anderen 
auf;  am  Eingang  desselben  zwischen  Canezza  und  Gereut,  sind  die  meisten 
südtirolisch en  Gewächse  anzutreffen.  Zuerst  hört  der  Weinbau  auf,  dann 
kommen  Obstgärten  und  Felder  verschiedener  Getreidearten  zum  Yorschein, 
bis  zuletzt  zwischen  Fiorutz  und  Palai  nur  dürftige  Bodenfrüchte  zu  erzielen 
sind.  Bohnen,  Salat,  Kraut,  Kürbis,  Roggen  und  etwas  Weizen  sieht  man 
noch  in  Palai.  Das  Getreide  steht  in  Puppen  von  je  10  Garben  und  wird 
nach  völligem  Austrocknen  auf  dem  Rücken  in  die  Dörfer  getragen.  Nur 
einen  Mangel  hat  das  Fersenthal,  das  sind  die  grossartigen ,  freiliegenden 
Wasserfälle  und  der  Mangel  an  einer  Anzahl  Gebirgsseen.  Auch  Gletscher  sind  im 
Fersenthale  selbst  nicht  vorhanden.  Will  man  zu  diesen  gelangen,  so  muss  man 
schon  hinter  Palai  zu  dem  Gebirgssee  Nardemolo  aufsteigen,  der  auch  den 
Namen  „Palaiersee“  trägt.  Daselbst  sind  noch  Reste  von  Moränen  anzu¬ 
treffen,  doch  dürften  diese  sich  schon  geraume  Zeit  dort  befinden.  An  einem 
schönen  Sonntagmorgen  (30.  August  1899)  besuchte  ich  mit  zwei  Ein¬ 
heimischen,  dem  Palaier  Karl  Battisti  und  dem  Aufseher  der  Erzgrube,  Johann 
Battisti,  in  l1/*  Stunde  in  gemächlichem  Aufstiege  den  Palaiersee.  Der  Weg 
führt  langsam  ansteigend  durch  Fichtenwald  und  über  Almen  an  den  sog. 
Fratten,  das  sind  die  Erzgruben  von  Palai,  vorüber,  und  wird  kurz  vor  dem 
Sattellibergange  erst  etw^as  steiler.  Dort  beginnen  die  Alpenrosen  in 
ausserordentlicher  Menge  sich  zu  entfalten  und  gewähren  einen  überraschend 
prächtigen  Anblick.  Bald  gelangt  man  an  den  kleinen  Kessel,  und  zu  unseren 
Füssen  liegt  der  herrliche,  kleine  Gebirgssee  in  seiner  ganzen  Schönheit. 
Gerade  dem  Eintritt  gegenüber  glänzt  der  nicht  sehr  grosse  Gletscher,  der 
den  See  speist,  in  blendender  Weisse  zu  uns  herüber  und  polternd  lösen  sich 
Schichten,  um  in  das  dunkle  eiskalte  Wasser  hinabzustürzen.  Im  Hinter¬ 
gründe  schliessen  die  höheren  Berge  das  landschaftliche  Bild  in  prächtiger 
Weise  ab.  Fünf  bis  sechs  Schneegruben  blinken  herüber,  aber  im  Hoch¬ 
sommer  verschwinden  sie  meist,  wogegen  der  kleine  Seegletscher  stetig  bleibt. 
Doch  wir  steigen  zur  Vertiefung  hinab  und  laben  uns  liier  an  den  mit¬ 
gebrachten  Vorräten.  Das  Seewasser  kosteten  wir  natürlich  auch  und  es 
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mundete  ganz  vorzüglich.  Gegenüber  dem  Gletscher  hat  das  Wasser  eine 
helle  Farbe,  während  nach  den  tieferen  Stellen  dasselbe  eine  dunklere  Färbung 
annimmt.  Nach  kurzer  Rast  unternahmen  wir  einen  Rundgang  um  den  See, 
über  das  Eis  und  an  der  Nordwestseite  über  das  ziemlich  steile  Ufer.  Mit  Hilfe 
eines  kräftigen  Bergstockes  gelangt  man  aber  ungefährdet  hinüber  und  findet 
auch  ziemlich  guten  Halt  an  den  zahllos  wuchernden  Gestrüpp  der  Alpen¬ 
rosen.  Von'  hier  kann  man  in  einigen  Stunden  auf  die  noch  bedeutend 
höheren  Spitzen  der  Umgebung  steigen  und  trifft  daselbst  zahlreiches 
Edelweiss  an.  Zu  meinem  grossen  Erstaunen  sah  ich  an  den  verwitterten 
Schlacken  und  Kupfererzen  selbst  in  dieser  Höhe  noch  die  Spuren  der 
alles  nach  Erzen  durchwühlen  den  Menschen,  doch  scheint  das  Geschäft 
zu  schwierig  gewesen  zu  sein,  da  bisher  die  Wege  zur  Abfuhr  in 
diesem  oberen  Teile  des  Fersenthaies  noch  fehlen.  Wir  kehrten  aber  nach 
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Palai  zurük  und  erreichten  nach  %  Stunde  Abstieges  die  ersten  Häuser  der 
Ortschaft.  Ich  kann  diesen  kleinen,  aber  sehr  anregenden  Ausflug  angelegentlich 
jedem  Besucher  des  Fersen thales  empfehlen,  da  man  denselben  zugleich  mit 
einem  Besuch  der  oben  gedachten  „Fratten“  verbinden  kann.  Dadurch 
verlängert  man  den  erstgenannten  Ausflug  nur  um  eine  halbe  oder  längstens 
um  eine  Stunde  und  kann  sich  dabei  von  dem  Erzreichtum  des  Fersenthaies 
überzeugen. 

Die  Vogelwelt  des  Fersen  thales  bekommt  man  vornehmlich  erst  im  Walde  zu 
sehen  und  zu  hören,  da  in  dem  schattenlosen  Thalgrunde  sich  nur  wenige  be¬ 
fiederte  Gesellen  aufhalten.  In  den  Dörfern  beleben  Sperlinge  und  Hausschwalben 
die  Gassen,  während  man  auf  Wiesen  und  Feldern  die  Feldlerche,  Bach¬ 
stelze  und  auch  das  Rebhuhn  findet.  Reichlicher  trifft  man  die  Vögel  im 
Walde  an:  Nachtigall,  Gimpel,  Zeisig,  Stieglitz,  Kuckuck,  Schwarz-  und  Bunt¬ 
specht,  Birk-  und  Auerhahn,  Uhu,  Schleiereule,  Sperber,  Hühnerhabicht  und 
auch  ab  und  zu  lässt  sich  ein  Adler  blicken.  Einige  Tage  vor  meiner  Ankunft 
in  Palai  hatte  sogar  ein  Lämmergeier  ein  junges  Schaf  geraubt  und  war  mit 
demselben  über  eine  bedeutende  Thalsenkung  am  Palaiersee  hinweggeflogen. 

Von  Haustieren  findet  man  überall :  Rinder,  Schafe,  Schweine,  Ziegen, 
Hunde,  Katzen,  Haushühner;  die  Müller  besitzen  überdies  noch  einige  Muli, 
auf  denen  sie  von  Trient  Maiskorn  heim-  und  hernach  wieder  das  Polentamehl 
zu  den  verschiedenen  Höfen  bringen. 

Über  die  Besiedlung  der  deutschen  Dörfer  des  Fersenthaies  lässt  sich 
mehreres  anführen.  Für  die  Annahme,  die  Bewohner  von  Florutz  (Fiorozzo) 
seien  die  Nachkommen  der  ehemaligen  Bergleute,  die  zur  Zeit  der  Hohen¬ 
staufen  bezgl.  kurz  vorher  von  den  Bischöfen  von  Trient  dahin  berufen 
wurden,  spricht  auch  die  Bezeichnung  der  Thalbewohner  als  „Canopi“,  d.  i. 
Knappen,  ein  Name,  den  ich  in  Pergine  oft  zu  hören  bekam.  Auch  sind  die 
meisten  Bergleute  nachweislich  in  Florutz  ansässsig  gewesen.  Früher  hatte 
diese  Ortschaft  auch  den  Namen  „Vierhöf14,  obgleich  sich  mehr  als  vier  Höfe 
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dort  befinden,  doch  ist  diese  Benennung  jetzt  sehr  selten  geworden.  Ausser 
dem  Kamen  Canopi  werden  die  Fersenthaler  auch:  Moceheni  (spr.:  Moggeni) 
von  Italienern  sowohl  als  von  Deutschen  genannt  (mask.:  Mocchen,  Moceheni; 
fern.:  Mocchena,  Mocchene).  Diese  Bezeichnung  kommt  daher,  dass  die 
Fersenthaler  das  Zeitwort  „machen“,  „mochen“,  nur  von  den  Italiener  moggen 
gesprochen,  häufig  anwenden,  ebenso  wie  die  St.  Sebastianer  noch  heute  all¬ 
gemein  „Kliter“  genannt  werden,  weil  sie  für  sprechen  das  Wort  „köden“, 
„köen“  anwenden  und  für  „spricht  er“  „küt  er“  sagen.  Die  Palaier  kennen 
eine  Ortssage,  die  also  berichtet:  Yor  500  Jahren  seien  die  Bewohner  von 
Klausen  am  Eisack  ausgewandert  und  hätten  sich  hier  niedergelassen.  Die 
Unmöglichkeit  dieser  Annahme  ist  bis  jetzt  noch  nicht  erwiesen  worden. 

Was  die  Bevölkerungsstärke  anlangt,  so  haben  wir  nach  den  letzten 


Zählungen  folgende  Ergebnisse 

zu  verzeichnen. 

Dörfer: 

Deutsche : 

Italiener: 

1890 

1890 

Palai: 

445 

9 

Inner-Mitterberg : 

350 

64 

Ausserberg : 

209 

64 

Gereut: 

237 

125 

Eiclileit: 

318 

20 

zusammen  1559  Einwohner,  die  sich  zur  deutschen  Umgangssprache  bekennen, 
und  282  Italiener.  Die  Bevölkerungszahl  ist  langsam  im  Wachsen  be¬ 
griffen  und  überwiegt  dabei  das  weibliche  Geschlecht  das  männliche  nur  um 
ein  geringes.  Was  die  Moceheni  betrifft  hinsichtlich  ihres  Äusseren,  sind  sie 
zum  grössten  Teile  grosse,  kräftige,  kerngesunde  Gestalten,  meist  blauäugig 
und  von  blondem,  auch  lichtbraunem  Haarwuchs.  Ihr  bescheidenes,  genüg¬ 
sames  Wesen  kennzeichnet  schon  ihr  fast  scheues  Zurückhalten  im  Ver¬ 
kehr  mit  Fremden.  Doch  in  der  Unterhaltung  zeigt  sich  bald  ihr  offenes, 
gutmütiges  Herz.  Durch  Einfachheit  in  ihrer  Lebensweise,  ihrer  häuslichen 
Einrichtung  sowohl  als  ihrer  Kleidung,  machen  sie  auf  den  Fremden  stets 
einen  guten  Eindruck.  Kaum  eine  Schale  Milch,  ein  Glas  Wein  oder  Schnaps 
können  sie  in  ihrer  Ärmlichkeit  dem  Besucher  anbieten,  aber  was  sie  ihm 
geben,  das  bringen  sie  mit  freundlicher,  gastlicher  Gesinnung  dar.  Die 
Mädchen  von  Palai  können  mit  ihrem  frischen,  rotwangigen  Aussehen  mit 
den  schönsten  Mädchen  Kordtirols  wetteifern.  Ihr  munteres,  vom  Wetter 
leicht  gebräuntes  Gesicht  steht  ihnen  zu  ihrer  ländlichen  Tracht  ausgezeichnet. 

Der  Religion  nach  sind  die  Fersenthaler  gute  Christen,  die  auf  ihren 
Kuraten  halten  und  gern  die  Kirche  besuchen.  Der  Geistliche  heisst  auch 
hier,  wie  in  den  anderen  Sprachinseln,  der  „Pfaff“.  Dieser  Ausdruck  ist 
eines  der  wenigen  Überbleibsel  des  früheren  Sprachgebrauches.  Kur  noch 
die  Bezeichnung  „Ivurat“  ist  hier  allgemein  bekannt,  die  sonstigen  Formen, 
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wie  „Geistlicher,  Pfarrer,  Pastor,  Priester,  Prediger“  fehlen  dem  Wortschätze 
des  gemeinen  Mocchen  gänzlich.  Die  Kirchensprache  ist  leider  noch  durch¬ 
gängig  italienisch,  nur  in  Palai  wird  abwechselnd  deutsch  und  italienisch 
gepredigt.  Die  Christenlehre  und  der  Schulunterricht  werden  natürlich  deutsch 
erteilt;  die  Fortschritte  in  der  deutschen  Sprache  sind  zwar  sehr  langsame,  aber 
doch  stetige.  Sehr  zu  wünschen  wäre  es,  dass  S.  Orsola  (Eichberg)  bald 
wieder  zu  dem  Deutschtum  zurückkehrte,  doch  ist  die  Aussicht  hierzu  noch 
sehr  gering.  Die  Schule  wird  nur  im  Winter  abgehalten,  da  im  Sommer 
die  Bauern  ihre  Berghöfe  beziehen,  die  sich  auf  den  Abhängen  und  Höhen 
befinden.  Soweit  eigene  Schulhäuser  bestehen,  sind  dieselben  festgebaut, 
einfach,  aber  räumlich  und  wohnlich  eingerichtet.  Die  Wohnung  des  Lehrers 
befindet  sich  gewöhnlich  in  der  Schule,  falls  nicht  der  Kurat  das  Lehramt 
versieht.  Hoffentlich  bleibt  der  jetzige  Bestand  der  deutschen  Schulen  dem 
Fersenthale  erhalten  und  wird  ferner  dafür  gesorgt  werden,  sofern  noch  keine 
Schulhäuser  bestehen,  solche  zu  errichten  und  eigene  Lehrer  anzustellen,  damit 
die  Abhaltung  der  Schule  nicht  mehr  den  Herren  Kuraten  aufgebürdet  wird. 

Auch  über  die  Bechtsverhältnisse  lässt  sich  manches  sagen:  die  Fersen- 
thaler  sind  echte  deutsche  Prozessbauern  zu  nennen,  die  starr  an  einem  be¬ 
gonnenen  Handel  festhalten,  gleichviel,  ob  sie  dadurch  selbst  zu  Schaden  kom¬ 
men.  Bei  kleinen  Anlässen  laufen  sie  nach  Pergine  zum  Rechtsanwalt  und 
prozessieren  sich  dabei  arm.  Ganz  geringfügige  Streitigkeiten  schlichtet  der 
Gemeindevorsteher  und  der  Kurat. 

Früher  wurde  im  Fersenthale  ein  reger  Bergbau  betrieben,  doch  ist 
derselbe  lange  Jahre  hindurch  völlig  eingestellt  gewesen,  da  der  Zufluss  von 
Wasser  die  Schächte  und  Stollen  ersaufen  liess  und  für  genügenden  Abfluss 
nicht  gesorgt  werden  konnte.  Die  einst  ergiebigen  Silberadern  wurden  schon 
im  12.  Jahrhundert  ausgebeutet.  Hach  Angabe  verschiedener  Einheimischer 
ist  der  Betrieb  vor  wenig  Jahren  wieder  aufgenommen  worden  und  wird 
zur  Zeit  mit  Erfolg  in  Palai,  Auwies,  S.  Orsola  (mächtige  Kupferkieslager), 
Hinterlorenzen  und  dem  benachbarten  Fünfthal  (Cinque  Yalli)  fortgesetzt. 
Schon  am  Eingänge  des  Thaies  hatte  ich  verschiedene  Schutthalden  bemerkt, 
die  noch  von  dem  früheren  Bergbaue  herrührten.  In  Palai  fand  ich  selbst 
einen  Stein,  der  sich  bei  näherer  Besichtigung  reich  an  Kupfer-,  Zink-  und 
Bleierz  zeigte  und  auch  schöne,  allerdings  kleine  Quarzkrystalle  aufwies. 
Ausser  den  genannten  findet  man  auch,  zwar  seltener,  gold-  und  silberhaltige 
Erze,  Magnesia,  schöne  Bergkrystalle ,  Flussspat,  Kalkspat.  Quarzporphyr, 
Glimmerschiefer  und  Kalkgestein  bilden  den  Grundstock  des  Thaies.  Über 
den  einstigen  Reichtum  der  Knappen  gibt  es  noch  Erzählungen  mancher 
Art.  So  sollen  dieselben  mit  goldenen  Kugeln  nach  silbernen  Kegeln  ge¬ 
schoben  haben  u.  ä.  m. 

In  Palai  durfte  ich, nicht  versäumen,  mir  die  Stollen,  die  oben  er¬ 
wähnten  „Fratten“  anzusehen.  Leider  war  (1899)  wegen  Streitigkeiten  der 
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Betrieb  eingestellt,  aber  der  Aufseher  Johann  Battisti  führte  mich  trotzdem 
ein.  (Man  hat  jetzt  in  Trient  bei  der  Verwaltung  einen  „unentgeltlichen“ 
Erlaubnisschein  zu  lösen.)  Mit  einem  kleinen  Öllicht  bewaffnet,  betraten  wir 
die  Bänge  der  Erzlager,  und  ich  konnte  den  Erzreichtum  einiger  Teile  in 
grossen  glanzenden  Flächen  betrachten.  Aber  auch  viel  Wasser  träufelt  von 
den  Decken  und  Wänden  hernieder  und  dadurch  wird  der  Abbau  sehr  er¬ 
schwert.  Am  meisten  gefiel  mir  der  Barbarastollen,  der  zwrei  Zugänge  hat 
und  stockwerkähnlich  angelegt  ist,  so  dass  man  auf  Leitern  auf  und  absteigen 
muss.  Jeder  Besucher  des  Fersenthaies  sollte  es  nicht  unterlassen,  sich  der 
Mühe  zu  unterziehen,  diese  kleinen  Bergwerke  in  Augenschein  zu  nehmen, 
da  auch  die  Leute  selbst  sich  freuen,  wenn  für  ihr  stilles,  geschäftiges 
Treiben  Teilnahme  an  den  Tag  gelegt  wird.  Leider  ist  bis  jetzt  noch  keine 
Drahtseilbahn  angelegt  worden,  das  einzige  Mittel,  die  Beförderung  schnell 
und  sicher  und  dabei  ohne  grosse  Kosten  übernehmen  zu  können.  Für  eine 
derartige  Anlage  ist  das  Thal  bei  seinem  langsam  abfallenden  und  breiten 
Gelände  sehr  gut  geeignet.  Der  fahrbare  Weg  durch  das  Pinöthal  wäre  ja 
auch  eine  Lösung,  doch  würde  diese  Art  der  Beförderung  mit  mehr  Schwie¬ 
rigkeiten  verbunden  sein  als  diejenige  im  eigenen  Thale. 

Die  Beschäftigung  der  Fersenthaler  ist  eine  sehr  verschiedene;  während 
die  Bewohner  des  unteren  Thaies  noch  Ackerbau  treiben  können,  sind  die  höher 
hinauf  liegenden  Gemeinden  auf  das  dürftigste  Ackerland  beschränkt,  das  nur 
in  Kartoffeln  und  Roggen  genügend  Aussicht  auf  erfolgreiche  Ernte  bietet. 
Mitte  Juni  ziehen  die  Dörfler  in  die  hoch  gelegenen  Berghöfe  und  verbringen 
dort  den  Sommer.  Zur  Heu-  und  Kornernte  gehen  dann  die  Männer  ins 
Thal,  um  sich  darauf  wüeder  mit  ihren  Angehörigen  zu  vereinigen  und  beim 
Abtrieb  des  Viehes  zu  helfen. 

Ein  eigentümlicher  Brauch  herrscht  in  Ausserberg;  daselbst  ziehen  die 
Mädchen  selbst  den  Pflug,  sogar  wenn  sie  genügend  Kühe  im  Stalle  haben 
sollten,  und  unterhalten  sich  dabei  mit  Singen.  Von  Palai  herunter  bis 
Ausserberg  sind  die  Männer  zum  grössten  Teile  Hausierer;  aber  gerade  zur 
entgegengesetzten  Zeit,  wie  die  „Mannen  von  Lusern“,  ziehen  sie  in  die  Welt 
hinaus,  nämlich  meist  im  Herbste  und  im  Winter,  während  sie  im  Sommer 
das  Vieh  auf  den  Weiden  beaufsichtigen  und  sich  teils  mit  Holzfällerei  be¬ 
schäftigen.  Durch  die  guten  Weiden  ist  die  Viehzucht  sehr  in  Aufnahme 
gekommen,  und  sie  ist  ein  nicht  zu  unterschätzender  Berufszweig  für  die 
Moccheni  geworden.  Trient  ist  ein  gutes  Absatzgebiet  für  die  durchgehends 
schwarz  gefärbten  Schweine,  die  von  den  Fersenthalern  zu  ganz  gewaltig 
fetten  Tieren  gemästet  werden.  Da  jetzt  auch  wieder  der  Bergbau  auf  ge¬ 
nommen  ist,  so  bietet  er  möglicherweise  eine  neue  Erwerbsquelle  für  die 
Fersenthaler. 

Bis  in  die  neueste  Zeit  vermitteln  den  Verkehr  zwischen  den  Mocchen 
und  der  Aussenwelt  die  Müller  mit  ihren  Muli.  Pergine  und  Trient  sind 
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die  nächsten  Ortschaften,  auf  deren  Märkten  sich  die  Dörfler  ihre  wenigen 
Bedürfnisse  holen.  Selbst  der  Postverkehr  lag  früher  in  den  Händen  der 
Müller,  erst  seit  4  oder  5  Jahren  hat  die  Posthalterei  einen  Land  briefträger¬ 
dienst  eingerichtet.  Der  Landbriefträger,  ein  Gereuter,  muss  wöchentlich 
dreimal  durch  das  ganze  Thal  die  Runde  machen. 

Wenn  man  die  Sprache  der  verschiedenen  Dörfer  miteinander  ver¬ 
gleicht,  so  gehören  zwar  alle  Fersenthaler  dem  baierisch- österreichischen 
Sprachgebiete  an,  doch  ist  hier  dieser  Dialekt  nicht  rein  baierisch,  sondern 
er  hat  eine  eigenartige  Entwicklung  durchgemacht  und  verschiedene  Ein¬ 
wirkungen  der  italienischen  Sprache  erlitten.  In  Gereut  und  Eichleit,  sowie  vor 
allem  in  Palai  sind  die  mundartlichen  Formen  am  reinsten  erhalten,  dagegen 
in  Florutz,  besonders  in  St.  Felix,  hat  die  Sprache  durch  den  Einfluss  fremder 
Elemente  gelitten.  So  gibt  es  drei  verschiedene  Abzweigungen  der  Mundart 
des  Fersenthaies,  und  ich  glaube  ihrem  Werte  und  Gehalte  nach  diejenigen 
der  Gemeinden  Palai  und  Gereut  ziemlich  auf  eine  Stufe  stellen  zu  dürfen. 
Im  volkstümlichen  Umgänge  mit  den  Palaiern  kann  man  hin  und  wieder 
sogar  ein  englisches  Wort  zu  hören  bekommen  (plenty,  yes,  allright),  dies  ist 
in  den  meisten  Fällen  wohl  unbeabsichtigt  und  auf  die  zeitweilige  Aus¬ 
wanderung  vieler  Palaier  nach  Amerika  zurückzuführen. 

Der  Aberglaube  und  die  oft  damit  verbundenen  Bauernregeln,  länd¬ 
liches  Heilverfahren  und  ähnliches  haben  im  Fersenthale  immer  fruchtbaren 
Boden  gefunden.  Yor  allem  in  Palai  hält  sich  der  Glaube  an  Hexen  und 
Gespenster  ausserordentlich  fest.  Obgleich  Herr  Ivurat  Thaler  schon  sieben 
Jahre  dagegen  ankämpft,  so  teilte  er  mir  mit,  dass  alles  Reden  und  Predigen 
fast  ganz  umsonst  sei.  Die  althergebrachten  Gebräuche  und  Gewohnheiten 
werden  zum  grössten  Teile  noch  heute  ausgeübt.  So  wird  bei  Gewittern  in 
die  Wolken  geschossen,  um  die  Hexen  zu  töten.  Ferner  werden  die  Glocken 
geläutet  und  geweihte  Ölzweige  verbrannt,  um  die  Hexen  zu  vertreiben  und 
vom  Hause  abzuhalten.  So  wenigstens  nach  dem  Glauben  des  Volkes.  Das 
Verbrennen  geweihter  Ölzweige  und  das  Läuten  der  Glocken  geschieht  aller¬ 
dings  auf  kirchliche  Anordnung  (fulgura  frango !),  und  um  die  Gemeinde  zum 
Beten  aufzufordern,  aber  nicht  um  die  Hexen  zu  vertreiben.  Trotzdem 
glaubt  das  Volk  wirklich  an  diese.  Auch  Salz  und  Weihwasser  werden  ins 
Feuer  geworfen.  Wie  der  Hexen-  ist  auch  der  Aberglaube  noch  reich  ver¬ 
treten.  An  gewissen  Tagen  darf  nicht  gesät  werden,  bei  zunehmendem  Monde 
darf  kein  Holz  gefällt  werden,  da  es  sonst  nicht  austrocknet  und  schwer 
bleibt.  Wenn  die  Falten  in  der  Hand  zusammenlaufen  lebt  man  nicht  lange. 
Wer  rückwärts  geht  begegnet  dem  Teufel.  Wer  die  Brosamen  nicht  achtet, 
achtet  die  Brocken  nicht.  Wenn  man  die  Butter  nicht  zusammenbringt  sind  Hexen 
darin.  Zwischen  11  und  12  Uhr  darf  nicht  gesät  werden,  denn  solche  Saat 
geht  nicht  auf  oder  stirbt  bald  ab.  Tod  oder  Unglück  bedeutet  es,  wenn 
ein  unheimliches  Feuer  oder  Licht  gesehen  wird.  Erblickt  man  es  abends 
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oder  morgens,  so  stirbt  bald  jemand,  wenn  gegen  Mitternacht,  erst  in  einem 
Jahre.  Rauchen  die  ausgelöschten  Kerzen  in  der  Kirche  nach,  so  stirbt  bald 
jemand.  Gelbe,  nicht  weisse  Flecken  am  Finger  heissen  Totenmäler  und  be¬ 
deuten  eine  baldige  Leiche.  Wenn  jemand  nachts  glaubt,  er  höre  eine 
Totentruhe  zimmern,  so  stirbt  bald  eines.  Dasselbe  tritt  ein,  wenn  man  von 
einer  Kirche  träumt.  Wohin  an  einem  Sonntage  nach  der  Kirche  die  meisten 
Leute  gehen,  von  dorther  kommt  die  nächste  Leiche.  Fürchtet  sich  ein 
Kranker  vor  dem  Tode,  so  stirbt  er,  sehnt  er  sich  nach  dem  Tode,  so  wird 
er  gesund.  Wenn  man  abends  nach  dem  Ave-Marialäuten  einen  geister¬ 
haften  Leichenzug  sieht,  stirbt  jene  Person,  die  unmittelbar  hinter  der  Bahre 
schreitet.  Viele  Palaier  behaupten,  derartige  Leichenzüge  gesehen  zu  haben. 
Wenn  jemand  mit  dem  Geistlichen  zankt  oder  ihn  verfolgt,  so  stirbt  er  plötz¬ 
lich  und  erlangt  keinen  geistlichen  Beistand  auf  dem  Totenbette.  Wenn 
man  eine  Leiche  sieht,  muss  man  sie  mit  „Duu  ansprechen,  sonst  schadet  es. 
Der  Priester,  der  zuerst  für  einen  Verstorbenen  die  Messe  liest,  erfährt,  wo 
die  Seele  des  Toten  sei,  darf  es  aber  niemand  sagen.  Wenn  ein  Mensch 
durch  eigene  Schuld  oder  durch  ein  Unglück  früher  stirbt,  als  es  Gott  be¬ 
stimmt  hat,  so  muss  der  Geist  so  lange  umgehen,  bis  die  für  ihn  bestimmte 
Lebenszeit  abgelaufen  ist.  Geister  haben  sehr  tief  liegende  Augen.  — -Wo 
Brandelen  und  Rotschwänzchen  nisten,  kann  der  Blitz  nicht  einschlagen. 
Kräht  eine  Henne  wie  ein  Hahn,  verändert  sich  das  Wetter.  Man  fragt  den 
Kuckuck,  wieviel  Jahre  man  ledig  bleiben  müsse.  Hört  man  einen  Vogel 
,,koch,  kochu  schreien,  kommen  fruchtbare  Jahre,  schreit  aber  ein  Vogel 
„bitock,  bitock“,  kommen  Hungerjahre.  Die  Erdkröte  ist  ein  giftiges  Tier 
und  so  geizig,  dass  sie  jeden  Tag  nur  wenig  Erde  frisst.  Wenn  jemand  von 
einem  Tatermann  (Salamander)  angeblasen  wird,  muss  er  sterben.  Putzt  eine 
Katze  lange  die  Pfoten,  so  kommt  schlechtes  Wetter.  Wenn  es  an  einem 
Sonntage  regnet,  regnet  es  die  ganze  Woche.  Wie  der  Samstag,  so  der 
Sonntag.  Wenn  es  am  Faschingssonntage  schneit,  schneit  es  auch  am  Oster¬ 
sonntage.  Wenn  am  10.  März  schlechtes  Wetter  ist,  dauert  der  Winter  noch 
40  Tage.  Am  25.  März  (Mariä  Verkündigung)  soll  man  1000  Ave-Maria 
beten.  Wenn  es  am  Himmelfahrtstage  regnet,  regnet  es  noch  40  Tage  lang. 
Wenn  das  Wetter  am  10.  August  (Lorenzitag)  schön  ist,  folgt  ein  schöner 
Herbst.  Dunkle  Metten  — ■  lichte  Stadel,  lichte  Metten  —  dunkle  Stadel. 
Ist  die  heilige  Nacht  hell,  gibt  es  viel  Getreide  im  folgenden  Jahre. 

Diese  kleine  Auswahl  soll  nur  die  Reichhaltigkeit  des  Volkslebens  auf 
diesem  Gebiete  darlegen,  denn  man  könnte  über  die  „Fersenthaler  und  ihren 
Glauben“  bei  einiger  näheren  Untersuchung  mehrere  Bände  füllen.  Auch 
die  anderweitig  üblichen  Wetterregeln  und  Bauernsprüche,  z.  B.:  Gut  ge¬ 
futtert,  viel  gebuttert!  sind  in  grosser  Anzahl  bewahrt.  Dieses  zähe 
Festhalten  der  Fersenthaler  an  dem  alten  Volksglauben  ist  ihnen  nicht  allzu 
sehr  zu  verargen,  da  von  dem  Ausfall  der  Witterung  das  Gedeihen  der 
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Feldfrüchte  abhängig  ist  und  leicht  grosser  Schaden  für  die  Bauern  entsteht. 
Einige  Beispiele  allgemeiner  Art  mögen  hier  noch  Platz  finden:  Im  Mai  darf 
niemand  heiraten,  da  dieser  der  Monat  der  Esel  ist.  Wenn  mehrere  Frauen 
zusammenstehen  und  plaudern,  kommt  bald  ein  Hagelwetter.  Ist  jemand 
krank  und  schleichen  Katzen  ums  Haus,  so  muss  der  Kranke  sterben.  Das¬ 
selbe  ist  der  Fall,  wenn  ein  Käuzchen  schreit,  wenn  die  Glocken  einen  hellen 
Ton  geben,  ferner  wenn  man  träumt,  einen  vierrädrigen  Wagen  gesehen  zu  haben. 
Kometen  zeigen  Krieg  und  Hungersnot  an  u.  v  a.  Hier  hat  sicli  auch  die 
Bilmon  (d.  i.  wilde  Mann)-Sage  erhalten  (s.  Dr.  L.  von  Hörmann:  Mytho¬ 
logische  Beiträge  aus  Welschtirol).  Dieser  wilde  Mann  hat  eine  ausgeprägte 
Doppelnatur:  hilfreich  unterstützt  er  die  Menschen  und  belehrt  sie,  aber  er 
raubt  auch  Kinder  und  sucht  den  Leuten  allerlei  Schabernack  zu  spielen. 
Gewöhnlich  zieht  er  aber  dabei  den  kürzern  und  wird  von  dem  noch 
schlaueren  Gegner  betrogen.  (Yergl.  die  Texte  über  den  wilden  Mann.) 

Über  die  Musik  der  Fersenthaler  ist  nicht  viel  zu  sagen;  die  arme  Be¬ 
völkerung  ist  froh,  wenn  sich  zum  Sonntage  und  an  Feiertagen  einige 
wandernde  Musikanten  oder  etwa  ein  Einheimischer,  der  etwas  Ziehharmonika 
spielen  kann,  hören  lässt.  Ein  volles  Orchester  des  Fersenthaies  besteht  ge¬ 
wöhnlich  aus  einer  Ziehharmonika,  welche  die  Melodie  und  Begleitung 
bringt,  aus  einer  Bassgeige  (Yiolon),  die  über  einen  ganzen  Ton  verfügt  und 
aus  einer  Yioline,  die  etwa  die  Stelle  einer  Bratsche  vertritt,  also  nur  zur 
Begleitung  dient.  Der  Takt  wird  vom  Harmonikaspieler  oder  vom  Geiger 
mit  dem  Fusso  recht  hörbar  gegeben.  Die  Lieder,  die  im  Thale  gesungen 
werden,  sind  meist  italienische ;  einige  wenige  deutsche  Lieder ,  die  ich  da¬ 
selbst  gehört  habe,  sind  in  meinen  Texten  aufgenommen  (s.  Heft  3,  Texte). 
In  der  Kirche  werden  italienische  religiöse  Lieder  gesungen,  doch  sind  auch 
hier  einige  wenige  deutsche  im  Gebrauche,  z.  B.  das  Karfreitagslied. 

Zur  Belustigung  an  Sonntagen  dienen  ferner  verschiedene  Tänze, 
vor  allem  in  Palai  sind  dieselben  zu  Hause.  Getanzt  wird,  da  es  an  einem 
geeigneteren  Platze  dazu  fehlt,  auf  der  Wiese.  Schiessen  findet  nur  in  der 
Neujahrsnacht  regelmässig  in  allen  Dörfern  des  Fersenthaies  statt.  Zur 
Faschingszeit  giebt  es  noch  das  „Hutlerlaufen“  und  in  Palai  das  Faschings¬ 
verbrennen.  Im  Winter  verkürzen  die  verschiedensten  Erzählungen  von  der 
Grausteina  und  dem  wilden  Manne,  der  wilden  Jagd  u.  s.  w.  die  Zeit  und 
dienen  zur  Unterhaltung  beim  Spinnen  und  Weben.  Namentlich  die  Kinder¬ 
welt  kennt  zahlreiche  Märchen  aus  der  guten,  alten  Zeit.  Bei  den  Bauern 
ist  das  italienische  Kartenspiel  im  Gebrauch.  Mit  Recht  kann  man  sagen: 
„Um  des  Herds  gesellige  Flamme  sammeln  sich  die  Hausbewohner“  nebst  den 
Nachbarn,  um  sich  von  irgend  einem  Fabelhans  Spässe  und  Schwänke 
erzählen  zu  lassen.  Sie  ahmen  auch  manchmal  den  Pfaff  nach,  aber  nur 
zur  Unterhaltung,  nicht  zum  Spotte,  da  die  Fersenthaler  viel  zu  religiös  sind, 
um  sich  über  ihre  Kuraten  lustig  zu  machen.  Auf  diese  Art  tragen  manch- 
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mal  redelustige  Burschen  eine  Predigt  mit  Witzen  vermischt  zur  Unter¬ 
haltung  der  Gefährten  vor.  Dieser  unwiderstehliche  Hang  zur  Mimik,  für 
Sinnbilder,  allerlei  Vorstellungen  bei  geistlichen  Gebräuchen,  geistliche 
Komödien,  Maskeraden  in  der  Faschingszeit  erwähnt  schon  C.  Graf  von  Stern¬ 
berg  bei  diesen  mit  unverwüstlichem  Humor  begabten  Deutsch tirolern.  Die 
jungen  Burschen  haben  auch  das  italienische  Kugelspiel  (alla  boccia)  bei 
sich  eingebürgert.  Am  St.  Laurentiustage  (10.  August)  ist  in  Florutz  Fest¬ 
tag,  mit  Tanz  auf  der  Wiese  verbunden,  zum  Andenken  an  die  ehemalige 
Laurentiuskirche. 

Über  Sitte  und  Brauch  kann  man  im  Fersenthale  verschiedene  Be¬ 
obachtungen  anstellen,  besonders  gilt  dies  von  Familienangelegenheiten. 
Gleich  nach  der  Geburt  wird  das  Kind,  wenn  irgend  angängig,  in  einer 
Schürze  in  die  Kirche  getragen  in  Begleitung  des  Vaters  und  der  Paten.  Hach 
der  Taufe  wird  gleich  im  Widum  auf  das  Wohl  des  neuen  Erdenbürgers 
ein  Liter  Wein  getrunken.  Vom  ersten  Tage  an  werden  die  Kinder  an  den 
Rauch  der  Küche  gewöhnt,  und  sie  scheinen  dabei  auch  ganz  gut  zu  ge¬ 
deihen.  Meist  dient  ja  die  Küche  als  Wohnraum,  wenn  nicht  gar  als  Schlaf¬ 
gemach.  Die  Brautwerbung  des  jungen  Burschen  geschieht  heimlich,  die 
Brautgeschenke  und  sonstige  Gegenstände  werden  gemeinsam  in  Trient  ge¬ 
kauft.  Am  Abende  vor  der  Hochzeit  geht  der  Bräutigamskamerad  (Filippo),, 
der  in  der  Regel  der  Firmungspate  ist,  zu  dem  Brautvater  hin  und  empfiehlt 
ihm  die  Braut  bis  zum  folgenden  Tage.  Am  Hochzeitsmorgen  begibt  sich 
der  Bräutigam  mit  den  geladenen  Gästen  zum  Hause  der  Braut,  um  sie  ab¬ 
zuholen.  Vor  dem  Hause  steht  aber  ein  Zaun  und  vor  demselben  zwei 
Männer,  die  ein  Handwerk  betreiben.  Der  Bräutigam  mit  seiner  Begleitung 
verlangt  freien  Durchzug,  der  von  den  angeblichen  Handwerkern  verweigert 
wird.  Es  entspinnt  sich  nun  ein  Wortwechsel,  der  nicht  selten  über  eine 
Stunde  dauert.  Zuletzt  verlangt  der  Bräutigam  seine  Braut,  und  es  wird 
ihm  ein  kleines  Mädchen  oder  ein  altes  Weib  vorgeführt  mit  den  Worten; 
Ist  es  diese?  Endlich  bringt  man  die  rechte  Braut  und  man  zieht  zur 
Kirche.  Jeder  ledige  Hochzeitsgast  muss  eine  rote  Schnur  auf  dem  Hute 
tragen  und  jeder  Ehemann  eine  blaue.  Der  Bräutigam  muss  am  Hochzeits¬ 
tage  ein  Hemd  tragen,  das  ihm  die  Braut  geschenkt  hat.  Auch  das  An¬ 
halten  und  Loskaufen  des  Brautzuges  wird  noch  gewissenhaft  gehandhabt. 
Zwei  Brautführer  geleiten  die  Braut  aus  der  Kirche.  Einer  trägt  eine  lebende- 
Henne  als  Zeichen  des  Hausstandes  und  Ehesegens,  der  andere  Spinnrocken, 
Flachs  und  Spindel  als  Sinnbild  des  Berufes  der  zukünftigen  Hausfrau.  Ist 
die  Trauung  vorüber,  so  begibt  sich  der  Zug  zur  Wohnung  des  Bräutigams 
unter  Vorantritt  der  Braut.  Sobald  diese  sich  der  Thür  nähert,  wird  dieselbe 
von  der  Schwiegermutter  von  innen  verschlossen.  Zwischen  ihr  und  der 
aussen  harrenden  Braut  entspinnt  sich  ein  Gespräch,  in  dem  die  Braut  ihr 
Eindringen  in  das  Haus  zu  rechtfertigen  sucht.  Nach  althergebrachter  Formel 
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verspricht  sie  Treue  gegen  den  Hausherrn,  Liebe  zu  dessen  Eltern  und 
Geschwistern  u.  s.  w.  Hierauf  öffnet  sich  die  Pforte  und  die  junge  Erau 
wird  in  ihr  Hauswesen  eingeführt,  natürlich  beginnt  dies  mit  der  Umführung 
um  Haus  und  Herd.  Bei  der  Hochzeit  darf  selbstverständig  der  Schmaus 
nicht  fehlen  und  zur  Abwechslung  wird  dabei  getanzt.  Der  Beginn,  das 
Fortsetzen  und  der  Schluss  des  Mahles  wird  durch  Schiessen  kundgegeben. 
Sehr  bezeichnend  ist  die  Katzenmusik,  die  am  Hochzeitsfeste  und  den  darauf¬ 
folgenden  Abenden  einem  Witwer  gebracht  wird,  der  sich  zum  zweiten  Male 
verheiratet.  An  der  Spitze  des  Zuges  muss  jener  Witwer  gehen,  der  sich  vor 
diesem  Paare  zuletzt  verehelicht  hat  und  eine  Fahne  tragen,  die  aus  einem  Lein¬ 
tuche  oder  einem  Hader  besteht.  Weigert  er  sich  dieser  Führung,  so 
erhält  auch  er  eine  Höllenmusik.  An  jedem  der  drei  Abende  (Abend  vor 
und  nach  der  Hochzeit  und  dem  Hochzeitsabende)  zieht  die  Musikbande  drei¬ 
mal  um  das  Haus  des  neuen  Ehepaares.  In  letzter  Zeit  wurde  dieser  Brauch 
dahin  geregelt,  dass  der  Witwer  oder  die  Witwe  1  Gulden  der  Kirche 
geben  musste,  dann  unterblieb  das  Konzert.  Wenn  ein  Witwer  oder  eine 
Witwe  sich  mehr  als  zweimal  verehelichte,  so  schützt  sie  auch  das  Zahlen 
an  die  Kirche  nicht  mehr  vor  einem  solchen  Ständchen.  Auch  bei  ähnlichen 
Yorkommnissen  wird  dieser  Brauch  beobachtet.  Unverkennbar  erinnert 
dieser  Brauch  an  das  Yolksgericht  des  baierischen  Haberfeldtreibens. 

Dass  natürlich  auch  auf  das  Familienleben  sich  manche  abergläubische 
Bräuche  und  Gewohnheiten  beziehen,  mögen  einige  Beispiele,  meist  aus 
Palai,  zeigen.  Yon  Wöchnerinnen  heisst  es,  sie  seien  ins  Stroh  gefallen. 
Die  für  eine  Wöchnerin  bestimmten  Speisen  dürfen  nicht  an  die  frische  Luft 
kommen,  sonst  werden  sie  verhext  und  schaden.  Stirbt  eine  Frau  während 
des  Wochenbettes,  so  darf  sie  drei  Tage  mit  der  Mutter  Gottes  umgehen. 
Yon  bösen  Kindern  sagt  man,  sie  seien  unter  einem  schlechten  Sterne  ge¬ 
boren.  Will  man  Kinder  nicht  in  Wiesen  lassen,  um  essbare  Pflanzen  oder 
Blumen  zu  suchen,  so  sagt  man  ihnen,  es  seien  Blutschinken  (Blutegel)  im 
Grase.  Sterben  ungetaufte  Kinder,  so  kommen  sie  zwichen  AYolken  und 
Himmel  (Gawater  und  Gahül)  oder  in  die  Yorhölle.  Wenn  es  am  Hochzeits¬ 
tage  regnet  oder  schneit,  hat  das  Brautpaar  Streit  in  der  Ehe.  Wenn  jemand 
stirbt,  muss  man  Fenster  und  Thüren  öffnen,  damit  die  Seele  hinausgehen 
kann.  Thut  man  es  nicht,  öffnet  sich  die  Tliiire  von  selbst.  Die  Leiche 
wird  im  offenen  Sarge  zu  Grabe  getragen,  dabei  wird  nicht  gebetet,  weil  die 
Verwandten  sich  ungestört  ausweinen  sollen.  Bei  Todesfällen  wird  am  Be¬ 
gräbnistage  ein  Totenmahl  abgehalten.  Die  Trauerkleidung  ist  Aveiss  und  bei 
der  Beerdigung  wird  laut  geklagt  und  gejammert.  Im  Klagen  und  Weinen 
sollen  sich  die  Hinterbliebenen  überbieten  und  laut  das  Lob  des  Toten 
singen.  Der  Schluss  lautet  gewöhnlich:  Solchen  Vater  (solche  Mutter)  gibt 
es  keinen  mehr!  Der  Grundbesitz  wird  unter  den  Hinterlassen en  geteilt, 
doch  derart,  dass  die  Geschwister  meist  im  Stammhause  bleiben  und  sich 
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nur  nach  Bedarf  ein  oder  mehrere  Gebäude  anbauen.  So  entstehen  Häuser¬ 
gruppen,  die  einen  gemeinsamen  Namen  führen. 

Am  5.  Januar  gehen  die  Schulkinder  vormittags  in  die  Häuser  und 
bekommen  überall  ein  Geschenk,  was  man  Göinacht  nennt.  Am  Dreikönigs¬ 
tag  (Hohneujahr)  gehen  die  Kirchensänger  mit  einem  Sterne  an  einer  Stange 
das  ganze  Dorf  ab  und  singen  vor  jedem  Hause  ein  frommes  italienisches 
Lied,  wofür  sie  überall  je  2 — 4  Brotlaibe  erhalten,  die  dann  zusammen  30 
bis  40  fl.  betragen.  Das  Geld  wird  dann  verteilt  und  von  dieser  Sammlung 
bestreiten  sie  dann  ein  Nachtessen,  der  Hauptteil  wird  zu  einer  Messe  „für 
die  armen  Seelen“  verwendet. 

Noch  ein  alter  Brauch  sei  hier  erwähnt,  am  Faschin gsdinstage  ziehen 

zwei  Burschen  herum,  der  eine  stellt  ein  altes  zerlumptes  Weib  vor,  der 

* 

andere  trägt  ein  Hemd ,  unter  dem  er  einen  Strohhöcker  hat,  und  auf 
dem  Kopfe  eine  hohe  Mütze.  Dieser  wird  der  Alte  (Wetscho),  jener  die 
Alte  (Wetscha)  genannt.  Die  Alte  hat  einen  Besen  und  eine  Schweins¬ 
blase  in  der  Hand,  der  Alte  trägt  eine  Stange.  Beide  sind  voll  Russ  und 
suchen  andere,  besonders  Mädchen  zu  berussen.  Sie  gehen  vor  die  Häuser, 
kehren  dort  und  säen  Sägemehl  für  Rüben  und  schreien  dabei.  Dafür  be¬ 
kommen  sie  in  jedem  Hause  Eier,  aus  deren  Erlöse  sie  dann  eine  Messe 
lesen  lassen.  Am  Abende  desselben  Tages  bereiten  die  Knaben  einer  jeden 
Häusergruppe  einen  grossen  Strohhaufen,  den  sie  „Fascheng“  nennen  und 
zünden  ihn,  wenn  es  dunkel  geworden  ist,  an.  Dabei  wird  ein  grosser 
Lärm  mit  Glocken  und  Sensen  gemacht  und  um  die  Wette  laut  geschrieen 
und  getanzt. 

Die  Kost  der  Fersenthaler  ist  sehr  bescheidener  Art.  Ihre  Haupt¬ 
nahrungsmittel  sind  Polenta,  Maccaroni,  Kartoffeln,  Kraut,  Salat.  Wie  die 
Polenta  für  den  Südtiroler  überhaupt  von  grosser  Bedeutung  ist,  so  hat  auch 
der  deutsche  Sprachinsler  diesen  gleich  nahrhaften  als  wohlfeilen  Maisbrei 
angenommen,  wenn  er  ihn  auch  nicht  so  stetig  und  ausschliesslich  verwen¬ 
det  wie  sein  italienischer  Nachbar.  Fleisch  wird  sehr  selten  gegessen,  nur 
an  Festtagen  erlauben  sich  die  armen  Moccheni  einen  solchen  Aufwand. 
Eine  eigenartige  Speise  erhielt  ich  in  Gereut  vorgesetzt,  die  man  Frigeln 
(Frigelette)  nannte.  Dieselbe  bestand  aus  geriebenem  schweren  Teig,  der  in 
Wasser  oder  auch  in  Milch  gekocht  wird.  Das  Brot  ist  stets  von  einem  ge¬ 
wissen  Alter,  da  es  aus  Pergine  geholt  werden  muss,  weil  im  ganzen  Fersen- 
thale  kein  Bäcker  wohnt.  Übrigens  braucht  ein  Besucher  des  Fersenthaies 
keine  Sorge  um  genügende  Verpflegung  zu  haben;  in  den  Familien  der 
Lehrer  und  Kuraton  gibt  es  stets  Fleisch  und  die  Leute  verstehen  es  auch, 
ihren  Gästen  Abwechslung  zu  bieten. 

Wie  die  Wohnung  und  Nahrung  der  Moccheni  den  Stempel  höchster 
Einfachheit  tragen,  so  ist  es  auch  mit  der  Kleidung.  Um  auch  diese  nicht 
ganz  zu  übergehen,  sei  noch  folgendes  bemerkt:  Eine  besondere  dem  Thale 
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eigentümliche  Tracht  gibt  es  nicht;  die  Kleidung  besteht  zum  grössten 
Teile  aus  Wolle  und  ist  sehr  einfach  gehalten.  Ein  einziges  dickes,  halb¬ 
wollenes  Hemd  genügt  oft  für  Sommer  und  Winter  als  Oberkleid.  Die 
kurze,  grüne  Lodenhose  hat  sich  nur  sehr  vereinzelt  erhalten  (Gereut).  Das 
Frauenkleid  heisst  „Tschant“.  Die  Kleider  und  die  grobe  aber  haltbare  Lein¬ 
wand  werden  aus  selbstgesponnenem  Zeuge  gearbeitet,  ebenso  sind  die  Holz- 
sclmhe,  „Kospen“  genannt,  eigene  Handarbeit  der  Besitzer.  In  Florutz  heissen 
diese  Schuhe  ,.Dalmedreu.  Dass  diese  Fussbekleidungsstticke  nicht  mit  den 
neuesten  Schnabelschuhen  zu  vergleichen  sind,  versteht  sich  wohl  von  selbst. 
Ein  Stück  Holz  von  Lärchen-,  Birken-  oder  Buchenstämmen  von  der  Gestalt 
des  Busses  wird  sehr  geschickt  ausgehöhlt,  ein  Stück  Leder  vorn  aufgenagelt 
und  der  Schuh  ist  fertig.  Das  Leder  zu  den  Überschuhen  wird  meist  von 
alten  Stiefeln  genommen.  Auch  zum  Kirchgänge  bedienen  die  Moccheni  sich 
dieses  Schuhzeuges,  ohne  sich  durch  das  Klappern  in  ihrer  Andacht  stören 
zu  lassen.  Die  Geschicklichkeit  im  Anfertigen  dieser  Pantoffeln  bedingt 
auch  ihr  gutes  Passen.  In  Lusern  heissen  diese  Schuhe  „Gelbarn“,  die  Wel¬ 
schen  nennen  sie  „Galmare“,  woher  wahrscheinlich  auch  der  Name  „Dal- 
medre“  stammt.  Bei  den  Frauen  sind  grosse  Pelzhauben  beliebt;  ferner 
tragen  sie  schwarze  oder  dunkel  gefärbte  Schürzen.  Hals-  und  Kopftuch 
werden  an  Sonn-  und  Feiertagen  durch  seidene  Tücher  ersetzt,  die  in  mög¬ 
lichst  grellen  Farben  gehalten  sind.  Auch  die  Männer  tragen  an  Sonntagen 
oft  Rock  und  seidene  Leibbinde.  Yon  einer  früheren  Tracht  haben  sich  nur 
vereinzelte  Stücke  alten  Erbgutes  erhalten,  die  ihre  Eigentümer  nur  bei  fest¬ 
lichen  Gelegenheiten  benutzen.  (Gereut:  grosser  Hut,  ähnlich  dem  Sarnthaler.) 

Im  deutschen  Fersenthale  ist  die  Bauart  der  Häuser  überall  dieselbe. 
Während  in  den  italienischen  Flecken,  namentlich  in  Canezza  (gan  Etsch) 
die  Häuser  eng  aneinander  gereiht  sind  und  gewöhnlich  2 — 3  Stockwerke  be¬ 
sitzen,  haben  die  deutschen  Dörfer  nur  ein-,  selten  zweistöckige  Gebäude. 
Einige  Häuser  sind  in  jedem  Dorfe  weiss  getüncht,  so  die  Kirche,  die  Schule, 
das  Widum,  während  viele  andere  aus  Holz  und  Stein  roh  aufgeführt  sind. 
Die  Bedachung  besteht  durchweg  aus  Holzschindeln ;  Schornsteine  und  son¬ 
stige  Rauchabzüge  sind  äusserst  selten,  gewöhnlich  nimmt  der  Rauch  seinen 
Weg  durch  Thür  und  Fenster,  wenn  sich  nicht  eine  dazu  bestimmte  Öff¬ 
nung  in  der  Mauer  befindet.  Oft  sind  die  Fenster  mit  Papier  verklebt,  das 
durch  den  Rauch  gebräunt,  solange  das  Glas  vertreten  muss,  bis  ein  wan¬ 
dernder  Glaser  die  fehlenden  Scheiben  ersetzt.  Die  stets  russgeschwärzte 
Küche  dient,  wenigstens  im  Winter  der  Wärme  halber,  als  Wohn-  und  Schlaf¬ 
stätte,  während  das  erste  Stockwerk  meist  als  Futterspeicher  Verwendung 
findet.  Die  innere  Einrichtung  der  meisten  armseligen  Hütten  besteht  aus 
einem  breiten  Bett  mit  Maisstroh  gefüllt,  einem  Leintuche  und  einer  oder 
zwei  leichten  Decken  für  den  Winter.  Ein  grosser  Schrank  birgt  die  Habe 
der  armen  Gebirgler  und  ein  hölzerner  Tisch  nebst  Stühlen  mit  Strohgeflecht 
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vervollkommnen  dieselbe.  Um  den  Herd  sind  die  Küchengeräte,  kupferne- 
und  eiserne  Kessel,  einige  verzinnte  Kasserole  und  Pfannen,  ein  paar  Wasser¬ 
eimer  nebst  verschiedenen  grossen  und  kleinen  buntbemalten  Schüsseln,  meh¬ 
rere  Teller  und  etliche  Weinkrüge  auf  Holzgestellen  herum  aufgestellt 
Kaffeetassen,  Bestecke,  einige  Weingläser  und  Karaffen,  sowie  Kaffeekannen 
findet  man  selbst  in  der  ärmsten  Hütte.  Die  eisernen  Gabeln  haben  meist 
vier  Zinken,  die  Löffel  sind  teils  aus  Messing,  teils  aus  Blech. 

Die  Ställe  für  das  Yieli  und  manchmal  auch  eine  kleine  Scheune 
stossen  unmittelbar  an  das  Haus.  Daher  nimmt  es  nicht  Wunder,  dass  die 
Herren  Kuraten  und  Lehrer  oft  über  Mangel  an  Peinlichkeit  selbst  im  Hause 
mancher  Moccheni  Klage  zu  führen  haben. 

Grosse  Ansprüche  auf  bessere  Möbel  und  Bequemlichkeit  darf  man 
allerdings  auch  im  Gasthause  nicht  steilen,  und  nur  derKurat  und  der  Lehrer 
verfügen  über  eine  einigermassen  vollkommenere  Zimmereinrichtung.  Hier 
dürfte  auch  noch  viel  zu  schaffen  sein,  die  Eersenthaler  aus  ihren  gegen¬ 
wärtigen  alten  und  unzulänglichen  Verhältnissen  in  bessere  überzuführen. 
Die  Bewohner  des  Thaies  selbst  sind  zu  arm  dazu,  um  sich  solche  Kostbar¬ 
keiten  zu  leisten,  aber  zu  der  Ausstattung  eines  wohnlichen  Gasthauses  im 
Persenthale  würden  sie  alle  nach  ihren  Kräften  beitragen,  Avenn  nur  erst 
von  sachkundiger  Hand  der  Anfang  gemacht  würde. 

Ausser  dem  Aufbessern  der  Wege  der  deutschen  Ortschaften  unter¬ 
einander,  wäre  es  sehr  dienlich,  wenn  die  Viehzucht,  Obstbaumkultur  und 
Bewirtschaftung  des  Grund  und  Bodens  durch  Einführung  von  genossen¬ 
schaftlichen  Vereinigungen,  soweit  sich  dieselben  auf  Wasseranlagen.  Senne- 
reien,  Eorstverwaltung  und  eigenen  Vertrieb  der  Erzeugnisse  des  Eersen- 
thales  erstrecken,  von  thatkräftigen  Männern,  wie  den  Herren  Kuraten  Laner 
(Gereut),  Demetz  (Ausserberg),  Thaler  (Palai)  und  den  Herren  Lehrern  Ober¬ 
osler  (Gereut)  und  Nicolussi  (Eichleit)  in  die  Hand  genommen  würde,  zum 
Wohle  und  Eutzen  der  engeren  Heimat.  Der  deutsche  Schulverein  hat  mit 
Erfolg  begonnen,  sich  des  Eersenthales  anzunehmen,  und  hoffentlich  werden 
auch  weitere  Vereinigungen  dazu  beitragen,  der  armen  deutschen  Bevölke¬ 
rung  fernerhin  segensreiche  Unterstützung  an  Schulmaterial  und  Geld 
zukommen  zu  lassen.  Aber  besser  wäre  es,  wenn  noch  öfter  als  bisher  ge¬ 
schehen,  unsere  deutschen  Alpenbesucher  auch  dieses  vergessene  Thälchen 
gelegentlich  einmal  aufsuchten,  um  den  Eersenthalern  zu  zeigen,  dass  wir 
mit  Teilnahme  von  den  deutschen  Sprachinseln ,  von  ihrer  Treue  und 
Ergebenheit  dem  deutschen  Volkstume  gegenüber,  selbst  in  ihrer  einsamen 
Abgeschlossenheit,  vernommen  haben.  „Vereinte  Kraft  —  Grosses  schafft!“ 
dies  Wort  sei  sowohl  den  Eersenthalern  zur  Bethätigung  untereinander  zu¬ 
gerufen  als  auch  den  übrigen  Deutschen  zur  Erhaltung  des  einmal  ange¬ 
knüpften  Verkehrs  mit  diesen  Sprachinseln  ans  Herz  gelegt. 


III.  Abschnitt. 


L  U  S  E  R  N. 

I.  Kapitel. 

Das  Land. 

§  1.  Das  Land  im  allgemeinen.  Heise  nach  und  Aufenthalt 

in  Lusern. 

Ton  Perginc  windet  sich  die  Poststrasse  um  den  Tegazzo  (631  m)r 
auf  dem  sich  das  Schloss  Pergine  befindet,  herum  und  führt  bis  zum 
13.  Kilometersteine  abwärts.  Hier  beginnt  Avieder  die  Steigung  und  nun 
schlängelt  sieb  der  Weg  zwischen  grünen  Fluren  und  Maulbeerbäumen  bis  zu  dem 
See  von  Levico,  der  immer  zur  Rechten  liegen  bleibt.  Weiter  nach  rechtsr 
hinter  dem  See,  befindet  sich  der  noch  bedeutend  grössere  Caldonazzosee. 

Die  höheren  Berge  treten  hier  etwas  zurück,  das  Mittelgebirge  mit 
seinem  üppigen  Laubholze  schliesst  in  mulden artiger  Erweiterung  die  breite 
Fläche  des  Thaies  ein.  Das  Schloss  von  Pergine,  gleichsam  ein  Wächter  am 
Eingänge  des  Suganerthales,  beherrscht  weithin  die  Gegend.  Die  beiden  Seen 
sind  durch  einen  niederen  gebirgigen  Zug  voneinander  geschieden,  auf 
dessen  Höhe  sich  eine  kleine  Kirche  erhebt. 

Die  nähere  und  weitere  Umgebung  beider  Seen  gehört  unzweifelhaft  zu 
den  schönsten  und  anmutigsten  Gegenden  von  ganz  Tirol.  Den  Abfluss  der¬ 
selben  bildet  die  Brenta,  deren  Thal  bis  zur  Landesgrenze  YalSugana  (Suganer- 
thal)  heisst.  Auf  einer  Strecke  von  ungefähr  33,7  km  durchströmt  die 
Brenta*)  das  Thal  bis  zur  italienischen  Grenze  oberhalb  Primolano. 

Das  Thal  liegt  nur  200  m  höher  als  Trient,  demnach  in  einer  Höhe  von  400  m, 
und  erfreut  sich  eines  sehr  gesunden,  warmen  Klimas,  so  dass  Edelkastanien  und 
Weintrauben  regelmässig  zur  Reife  gelangen.  —  Levico  (20  km  Fahrstrasse 
von  Trient)  am  gleichnamigen  See  gelegen,  ist  erst  1893  zur  Stadt  erhoben 
und  besitzt  gegen  6200  Einwohner.  Es  liegt  etwas  höher  als  die  nächste 

*)  -T.  Bergmann  leitet  den  Namen  Brenta  von  Brentaha  her,  ähnlich,  wie  Fulda  und 
Leitha  aus  Fuldaha  und  Lithaha,  und  erinnert  an  den  Namen  der  schwäbischen  Brenz 
Schon  Yenantius  Fortunatus,  Lib.  IV,  682  (um  568),  kennt  den  Namen  Brinta. 
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Umgebung’,  so  dass  es  eine  Seehöhe  von  448  m  erreicht.  Seit  Jahren  erfreut 
sich  die  Stadt  eines  grösseren  Zuzugs  von  Fremden,  die  das  Schwefel-  und 
Mineralbad  in  unmittelbarer  Nähe  der  Stadt  besuchen.  Mit  Trient  ist  Levico 
durch  die  Bahn  verbunden,  die  weiter  das  Val  Sugana  durchzieht  und  bis 
zur  italienischen  Grenze  (Tezze)  führt.  Allerdings  ist  auf  italienischer  Seite 
die  Strecke  Bassano — Tezze  noch  nicht  durchgeführt,  doch  besteht  eine 
Omnibusverbindung  zwischen  beiden  Ortschaften,  so  dass  man  durch  das 
Val  Sugana  Venedig  erreichen  kann. 

In  Levico  begab  ich  mich  zuerst  in  das  einzige  deutsche  Gasthaus  der 
Stadt,  in  den  „Deutschen  Hof“  (Hotel  Germania).  Daselbst  war  ich  sehr  gut 
aufgehoben  und  zahlte  bei  guter  Bedienung  massige  Preise.  Da  es  etwas 
zu  regnen  begann,  so  verbrachte  ich  diesen  Tag  in  Levico,  um  am  anderen 
Morgen  in  aller  Frühe  nach  Lusern  aufzubrechen.  Ich  besichtigte  zuvor  die 
schöne  Kirche  am  Nachmittage  und  machte  trotz  der  ganz  erheblichen 
Wärmezunahme  einen  kleinen  Spaziergang  in  die  Umgebung. 

Zufälligerweise  traf  ich  dabei  einen  Geschirrunternehmer,  der  mir  vor¬ 
schlug,  einen  seiner  Wagen  zu  benutzen,  da  der  Weg  ziemlich  steil  nach 
Lusern  hinaufführe.  Wir  einigten  uns  schliesslich  dahin,  dass  ein  Einspänner 
am  nächsten  Morgen  y2 8  Uhr  mich  vom  Gasthause  abholen  sollte,  um  mich 
nach  Lavaronc  zu  fahren.  Der  Preis  für  diese  Fahrt  betrug  5  fl.,  zuzüglich 
1  fl.  Trinkgeld. 

Am  15.  August  stand  pünktlich  der  Wagen  vor  der  Thür  des  Gast¬ 
hauses,  ich  bestieg  denselben  und  fuhr  mit  meinem  Führer  frisch  darauf  los. 
Leider  stellte  sich  nur  zu  bald  heraus,  dass  derselbe  nur  italienisch  sprach, 
doch  ging  auch  hier,  wenn  auch  etwas  langsam,  die  Unterhaltung  leidlich 
von  statten.  Das  erste  Dorf,  das  wir  durchfuhren,  war  Caldonazzo  (bei  den 
Deutschen  „Galnetsch“  genannt),  von  wo  wir  eine  herrliche  Übersicht  über 
den  See  (447  m  Seehöhe)  hatten.  : — 

Schon  von  Levico  bietet  Caldonazzo  mit  der  vor  der  Ortschaft  sich 
ausbreitenden  Thalmulde  einen  schönen  Anblick  dar.  Nähert  man  sich  dem 
Dorf,  so  erblickt  man  in  unmittelbarer  Nähe  den  See,  der  durch  die  kleine 
Anhöhe  für  Levico  verdeckt  bleibt. 

Die  Gestade  des  Sees  steigen  nur  auf  der  Ostseite  zu  weinreichen 
Hügeln  empor,  zwischen  denen  die  Dörfer  Ischia  und  Tenna  liegen.  Mit 
Kecht  kann  man  diesen,  ungefähr  4  km  langen  See,  die  Perle  des  garten¬ 
artigen  Thaies  nennen.  Seine  Breite  ist  verschieden,  sie  schwankt  zwischen 
1 — 2  km  Luftlinie.  Die  Seeufer  sind  schön  geschwungen  und  erheben  sich 
allmählich  aus  den  grünen,  fischreichen  (hauptsächlich  Hecht,  Aal,  Barbe, 
Schleie)  Fluten  hinan  bis  zu  den  höchsten  Abhängen  der  den  See  umgebenden 
Berge.  Südwestlich  vom  See  erheben  sich  die  Vorberge,  hinter  denen  das 
finstere  Haupt  des  Hornberges  mit  seiner  Nordwestspitze  des  Monte  Scanupia 
(Ivnappenberg  2148  m)  her  überschaut.  Prachtvolle,  ausgedehnte  Kastanien- 
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Waldungen  umgeben  den  See  an  vielen  Stellen  und  ergänzen  wirkungsvoll 
das  Bild  einer  idyllischen  Landschaft.  Die  breiten,  saftgrünen  Laubkronen 
der  altehrwürdigen  Kastanien  laden  uns  zur  East  an  dem  herrlichen  See 
ein,  von  dem  eine  kühle  Brise  bis  zu  uns  herüberstreicht  und  die  Hitze  des 
Tages  vergessen  macht.  Während  sich  zu  unseren  Füssen  die  glitzernden 
Wellen  des  Sees  im  Sonnenscheine  spiegeln,  schweift  das  Auge  weit  hinüber 
zu  dem  wild  zerklüfteten,  in  grossartigen  Zügen  verlaufenden  Hochleiten¬ 
gebirge. 

Der  See  trägt  den  Hamen  „Caldonazzo-See“,  wogegen  man  ihn  in  Lusern 
»Sea  von  Pers'n«  und  in  Lavarone  »Lago  di  Fersen«  benennt.  In  den 
Besitz  des  Sees  teilen  sich  der  Bischof  von  Trient  (2/3)  und  der  einstige 
Schlossherr  von  Caldonazzo,  Graf  von  Trapp  in  Innsbruck. 

Doch  die  Zeit  drängt,  und  wir  müssen  unserem  Ziele  näher  eilen.  In 
munterem  Trabe  geht  es  durch  den  ausgetrockneten  Centabach  bis  zur  Hügel¬ 
kette,  dann  wird  der  Weg  steiler  und  keuchend  zieht  unser  Pferdchen  die- 
Kehrwege  aufwärts. 

Das  breite  Bett  des7genannten  Centaflusses  ist  nicht  überbrückt,  da  die 
Kosten  der  Bauarbeiten  zu  erheblich  wären,  und  nur  einige  Bretter  bedecken 
die  Stellen,  unter  denen  im  Sommer  das  wenige  Wasser  fliesst.  Wenn  aber 
der  Schnee  schmilzt  und  der  reissende  Bach  sein  Bett  ausfüllt,  muss  der 
Yerkehr  zwischen  Caldonazzo  und  Lavarone  teilweise  abgebrochen  werden. 
Manchmal  ist  die  Steigung  der  Strasse  ganz  erheblich.  An  einzelnen  steilen 
Strecken  steigt  man  aus,  um  dem  Tier  die  Last  etwas  zu  erleichtern,  und 
man  hilft  wohl  selbst  an  besonders  steilen  Stellen  den  Wagen  durch  Schieben 
etwas  vorwärts  zu  bringen.  Die  Fahrstrasse  führt  durch  das  Centathal  bis 
Lavarone.  Zur  Zeit  war  der  Bach  durch  die  grosse  Hitze  ganz  versiegt  und  nur 
an  einzelnen  Stellen  sickerte  durch  das  Kalkgestein  etwas  Wasser.  Im  Hinter¬ 
gründe  blieben  bald  die  Maisfelder  und  Eebengelände,  die  durch  Kastanien 
und  Maulbeerbäume  in  wechselnder  Farbe  dem  Auge  immerdar  Heues  boten. 
Dagegen  türmten  sich  vor  uns  die  wildzerklüfteten  Bergriesen  auf,  so  dass 
sich  hier  die  milde  Ebene  des  Südens  und  das  wilde  Gebirge  des  Hördens 
zu  einem  wunderbaren  Anblick  vereinigt.  In  mächtigen,  wagerechten  Reihen 
lagern  die  Kalksteinschichten  übereinander.  Das  breite  Bett  lässt  erkennen, 
mit  welcher  Elementargewalt  das  Wasser  sich  hier  seine  Bahn  bricht,  alles  ver¬ 
nichtend,  was  sich  ihm  in  den  Weg  stellt. 

Staffelförmig  liegen  die  Zickzackwege  übereinander,  und  man  geniesstvon 
ihnen  einen  grossartigen  Blick  in  die  wilde  Centaschlucht.  Es  ist  wirklich 
eine  ausgezeichnete  Arbeit  gewesen,  der  sich  die  Einwohner  von  Lavarone  unter 
einem  Kostenaufwande  von  80  000  fl.  unterzogen  haben.  Die  Kalkfelsen,  die 
hier  nur  durch  Glimmerschiefer  und  seltener  durch  etwas  Porphyr  unterbrochen 
sind,  bergen  eine  Menge  verschiedener  Muscheln;  Versteinerungen  sind  mir 
ausser  Ammoniten  leider  nicht  zu  Gesicht  gekommen,  solche  fand  ich  in  Lusern 
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und  später  auf  einigen  Bergen  der  Umgebung  von  Asiago.  Auf  den  jenseitigen 
Hölienziigen  blicken  die  Häuser  von  Centa  (Zent)  zu  uns  herüber,  und  die 
Kirchenglocken  lassen  ihr  Geläut  durch  das  einsame  Thal  erschallen.  Die 
Strasse  durchzieht  einige  Tunnel  und  führt  zum  Teil  an  überhängenden 
Felsen  hin,  doch  sind  diese  gestützt  und  gewähren  Sicherheit  vor  Lawinen¬ 
stürzen.  Allerdings  ist  die  schöne,  wenn  auch  nur  ein  Wagengeleis  breite 
Strasse  an  einigen  Stellen  Lawinen  ausgesetzt.  Zahlreiche  Ausweichungen  für 
entgegenkommende  Wagen  sind  auf  der  Kunststrasse  angebracht.  Auf  halber 
Höhe  derselben,  zwischen  Caldonazzo  und  Lavarone  befindet  sich  eine  kleine 
Bergschänke,  in  der  das  Wegegeld  (3  kr.)  erhoben  wird,  und  wo  man  einen 
guten  Tropfen  Wein  oder  Bier  erhält.  Vor  diesem  Gasthaus,  das  den  Kamen 
„Albergo  alla  Stanga“  (Zum  Schlagbaum),  trägt,  hielten  schon  zwei  andere 
Geschirre,  die  deutsche  Sommerfrischler  nach  Lavarone  bringen  sollten. 

Nach  kurzer  Bast  übernahm  auf  mein  Drängen  mein  Kutscher  die 
Führung,  und  so  gelangten  wir  nach  31/ 2  stündiger  Fahrt  in  Lavarone  an. 

Lavarone  (deutsch:  Lafraun,  1150  m,  1400  Einwohner)  besteht  aus  22 
nach  germanischer  Sitte  weit  zerstreut  liegenden  Einzelgehöften,  die  den  Na¬ 
men  „masiu  tragen.  Bei  den  umliegenden  deutschen  Gemeinden  heisst  die 
Ortschaft  noch  heute  Lafraun,  und  die  Bergspitzen,  Thäler,  Höfe  und  Fami¬ 
liennamen  weisen  darauf  hin,  dass  Lavarone  zum  grössten  Teil  von  deut¬ 
schen  Bewohnern  besiedelt  gewesen  sein  muss.  Die  Namen  einzelner  Ge¬ 
höfte  sind:  Albertini,  Berti,  Bertlioldi,  Gaspari,  Gionghi,  Lanzino,  Lenzi, 
Mille  grobbe  (Mühlgraben),  Oseli,  Slaghenaufi,  Stengheli,  Sosteri,  Sonneck; 
die  Almen:  Bärenbrunn,  Brunnwies,  Eckwies,  Kobelbach,  Seewies,  Thalwies; 
Schläge:  Grosleit,  Horchenthal,  Schöwald,  Kameunbe  (Gemeindeweg).  Der 
Hauptteil  des  Dorfes  führt  den  Namen  Chiesa,  da  sich  hier  die  Kirche  und 
die  Hauptgebäude  befinden. 

Jede  Spur  der  einst  auch  hier  üblichen  deutschen  Sprache  ist  ver¬ 
schwunden,  nur  die  grossen  stattlichen,  dazu  oft  blonden  Gestalten  und  die 
ernsten  Gesichtszüge  der  Bevölkerung  deuten  darauf  hin,  dass  dieselbe  auf 
germanische  Ansiedler  zurückgreift. 

Im  „Hotel  des  Alpes“  rastete  ich  eine  Viertelstunde,  entlohnte  meinen 
Führer  und  genoss  von  den  Fenstern  des  Gasthauses  aus  einen  hübschen 
Überblick  des  herrlichen  grünen,  kleinen  Gebirgssees  von  Lavarone.  In  träu¬ 
merischer  Buhe  lag  der  See  vor  mir  ausgebreitet,  ein  linder  Lufthauch 
bewegte  die  Spitzen  der  Bäume  und  über  diesen  thronten  die  in  vollstem 
Sonnenlichte  glänzenden  Berge  der  Umgebung.  Wirklich  ein  erhabener  An¬ 
blick.  Leider  fehlte  es  mir  an  Zeit,  eine  Kahnfahrt  auf  seinem  spiegelklaren 
Wasser  zu  unternehmen,  da  ich  meine  Schritte  bald  weiter  lenken  musste. 
Ich  wanderte  an  verschiedenen  Gehöften  vorüber  und  gelangte  bald  in  einen 
hübschen  Wald.  Man  hat  diese  Waldungen  hier  oben  mit  den  reizvollen  Land- 
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■schäften  des  Thüringer  Waldes  verglichen  und  jeder,  der  hierher  gekommen 
ist,  muss  sagen,  dass  dieser  Vergleich  ausserordentlich  zutreffend  ist. 

Nach  etwa  iy2  Stunde  Weges  erblickte  ich,  aus  dem  Walde  heraustretend, 
einige  grössere  Weideplätze  und  ein  Gasthaus.  Dies  war  Monte  Rovere 
{1258  m),  deutsch  Eichberg  geheissen,  doch  kennen  die  Leute  auch  den 
Namen  Monteruf  dafür,  eine  Verdeutschung  der  italienischen  Benennung.  Hier 
hört  man  schon  mehr  deutsche  Laute,  da  bereits  Leute  aus  Lusern  hierher¬ 
kommen,  um  das  Brot  und  verschiedene  andere  Bedarfsartikel  zu  bringen. 
Auch  die  Bedienung  muss  deutsch  verstehen,  um  sich  mit  den  Sommer¬ 
frischlern,  die  sich  sogar  bis  hier  herauf  versteigen,  verständigen  zu  können. 
Der  Wirt  dieses  Gasthauses  ist  selbst  ein  Deutscher,  er  stammt  aus  Lusern. 

Hier  oben  herrscht  eine  ausgezeichnete,  reine  Gebirgsluft,  und  die  auf 
den  Almen  weidenden  Kühe  versorgen  das  Wirtshaus  mit  frischer  Milch  für 
den  Bedarf  der  Sommergäste.  Ich  zog  es  vor,  ein  Viertel  „Roten14  zu 
trinken,  der  von  den  Hügeln  von  Caldonazzo  stammte  und  mir  trefflich 
mundete. 

Bei  meinem  zweiten  Besuche  (1899)  wählte  ich  den  Weg  über  den 
.„Menador  von  Caldonazzo.44  Man  vermeidet  dadurch  Lavaro ne  und  steigt  di¬ 
rekt  von  Levico  über  den  Menador  nach  Monteruf.  Da  aber  der  Weg  zu 
Kuss  ausserordentlich  mühsam  und  beschwerlich  ist,  tliut  man  besser,  ein 
Saumpferd  oder  Maultier  zu  mieten.  Auf  diese  Weise  erreichte  ich  in 
U/2  Stunde  von  Levico  Monteruf,  wogegen  der  Führer  des  Tieres,  der  zu 
Fuss  denselben  Weg  machte,  2l/g  Stunde  brauchte,  um  dorthin  zu  gelaugen. 
Wenn  man  vertraut  ist  mit  den  Gewohnheiten  des  Reittieres  im  Gebirge,  so 
ist  dieser  Weg  von  Levico  aus  wohl  der  interessanteste,  da  man  fortwährend 
eine  herrliche,  sich  immer  mehr  erweiternde  Übersicht  über  die  Seen  von 
Levico,  Caldonazzo  und  ihre  nähere  und  weitere  Umgebung  geniesst. 

Das  reiche  saftige  Grün  des  Laubholzes,  Eichen,  Buchen  und  Kastanien 
in  wechselvoller  Mischung,  teilweise  unterbrochen  von  frischen  Grasflächen, 
gewährt  im  vollen  Sonnenlichte  ein  farbenprächtiges  Bild.  Zackige  Felsen 
im  weiten  Umkreis  umgeben  gleich  einer  Strahlenkrone  die  herrliche  Land¬ 
schaft.  Zu  Füssen  blinkt  der  hellblaue  See  und  das  Dorf  Caldonazzo  herauf, 
weiter  hinüber  der  Länderstreifen  mit  der  Kirche,  der  beide  Seen  scheidet. 

Der  Weg  an  und  für  sich  ist  zwar  etwas  steil,  aber  er  bietet  doch 
genügenden  Halt  und  trotz  der  tiefen  Thalschlucht  und  den  toten  Klüften, 
die  bis  an  den  Saumweg  herantreten,  sind  Verunglückungen  bei  einiger  Vor¬ 
sicht  ausgeschlossen. 

Allerdings  ist  hierbei  noch  zu  beachten,  dass  man  diesen  mittleren 
Weg  von  Caldonazzo  bis  Monteruf  über  den  Hochleitenberg  nur  bei  nicht 
zu  grosser  Hitze  unternehmen  darf,  da  das  niedere  Gestrüpp  und  üppige  Laub- 
gebiisch  durchaus  keinen  Schatten  bietet  und  den  Wanderer  ausserordentlich 
den  sengenden  Sonnenstrahlen  aussetzt.  Bei  vollkommen  heiterem  Himmel 
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-  Anhöhe,  auf  der  die  Ortschaft  in  zwei  Teilen  erbaut  ist.  Wie  ein  Vogelnest 
klebt  das  Dörflein  an  einem  Bergvorsprung.  Der  Astachbach  bildet  liier  die 
Grenze  zwischen  Tirol  und  Italien,  und  von  der  Höhe  von  Lusern  erblickt 
man  schon  die  ersten  Ortschaften  auf  italienischem  Gebiet  in  der  Entfernung 
einer  Stunde  tief  unten  im  Thale  liegen.  Die  die  nächsten  Ortschaften  um¬ 
säumenden  Berge  heissen  „Schwandtu  und  „Hoacli  Ecku. 

Auch  für  den  Mineralogen  bietet  die  Umgebung  von  Lusern  manche 
L  Ausbeute.  Unweit  der  Ortschaft  und  teils  innerhalb  derselben  kann  man 
Petrefakten,  Belemniten  und  Ammoniten  im  Kalksteingebirge  sehen.  Leider  fand 
ich  bei  meiner  ersten  Anwesenheit  nur  Überreste  vor  und  musste  einige 
Einheimische  bitten,  mir  von  den  nächsten  Funden  einige  Proben  zukommen 
zu  lassen.  Bedeutend  besser  war  mein  Bemühen  im  Jahre  1899  belohnt 
und  ich  verweise  auf  meine  spätere  diesbezügliche  Betrachtung. 

Als  ich  Lusern  betrat,  war  soeben  der  Sonntagsgottesdienst  zu 
Ende,  und  der  Herr  Kurat  im  Begriff,  sein  der  Kirche  benachbartes 
Widum  zu  betreten,  als  ich  ihn  überraschte  und  mich  ihm  gleich  auf  der 
Strasse  vorstellte.  Mit  sichtlicher  Freude  führte  mich  Herr  Kurat  Joseph 
Bacher  (aus  Velthurns  gebürtig)  sodann  in  seine  Wohnung,  die  sich,  nur 
durch  ein  Gässchen  getrennt,  neben  der  Kirche  befindet,  und  die  er  mit 
seiner  Mutter  bewohnt.  Bei  einem  Glase  Wein  liiess  er  mich  herzlich  in 
Lusern  willkommen  und  fragte  nach  meinem  Begehr. 

Der  Herr  Kurat  zeigte  sich  sehr  erfreut,  wieder  einmal  einen  Deutsch- 
länder  zu  sehen  und  bot  mir  freundlichst  seinen  Beistand  an.  Ferner  teilte 
er  mir  mit,  dass  er  der  Nachfolger  des  Herrn  Johann  Steck  sei  und  schon 
über  vier  Jahre  das  Amt  des  Seelsorgers  in  dieser  kleinen  Gemeinde  ver¬ 
sehe.  Obwohl  er  noch  ein  jugendlicher  Mann  ist,  äusserte  er  mir  doch 
gegenüber  schon  damals  den  AVunsch,  er  möchte  nicht  für  immer  in  Lusern 
bleiben,  da  er  allein  ohne  jede  weitere  Beihilfe  eines  Kooperators  (trotzdem 
für  die  Besetzung  dieser  Stelle  für  Lusern  vom  Kaiser  selbst  eine  Summe 

Der  Name  des  Flusses  des  Val  Sugana  ist  Brenta,  Brent.  Zur  Römerzeit  führte 
er  den  Namen  'Medoacus  maior’  im  Gegensätze  zu  dem  ’M.  minor’,  dem  Astico.  Unweit 
Pergine  finden  wir  das  Dorf  Zivignago,  hei  den  Moccheni  „Sievenock,  Sievernock“  geheissen, 
gegenüber  von  Gereut  liegt  Viarago  (fers.  Viaroch)  und  im  hinteren  Paneit:  Brusago 
(fers.  Brussach),  Rizzolago  (fers.  Riesloch),  weiter  nordwärts  gegen  das  Zimmerthal  (it.  Cem- 
brathal)  abermals  ein  Sievemack  (Sivignago). 

Auf  Grund  dieser  Namen  könnte  man  leicht  feststellen,  wie  weit  sich  einst  die  deutsche 
Zunge  in  diesen  südlichen  Gegenden  erstreckt  hat,  da  die  Namen  oft  einen  sicheren  Auf¬ 
schluss  geben  über  die  Stammeszugehörigkeit  ihrer  Besiedler.  Im  Neuhochdeutschen  finden 
wir  -ach,  -acko  ausserordentlich  weit  ausgebreitet.  Im  ganzen  oberdeutschen  Sprachgebiet 
begegnen  uns  Namen  von  Ortschaften  und  Flüssen,  die  eine  Zusammensetzung  mit  dieser  Form 
zeigen.  Allgemein  bekannt  sind  in  Baden:  Aach  (Fl.);  Württemberg:  Urach,  Steinach; 
Baiem:  Altach,  Ache;  Tirol:  Salzach,  Rotach,  Sckwarzach,  Brixener  Ache  u.  v.  a.  Ob  hier 
das  kelt.  „acum“  in  Betracht  komme,  müsste  allerdings  auch  näher  bewiesen  werden. 
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gewährt  worden  sei!)  ausserordentlich  beschäftigt  wäre,  und  dass  das  Ein¬ 
kommen  dieser  Stelle  den  aufzuwendenden  Ansprüchen  nicht  Genüge  leiste. 

Trotzdem  verrichtete  er  sein  Amt  mit  vollem  Pflichtgefühl  und  ist 
glücklicherweise  ein  energischer  Vertreter  des  Deutschthums,  worin  er  von 
verschiedener  Seite  stark  unterstützt  wird.  Er  bot  mir  zunächst  seine  Woh- 


Brunnen  und  Sennhütte  in  Lusern. 


nung  als  Unterkunftsstätte  an,  aber  ich  schlug  sein  liebenswürdiges  Aner¬ 
bieten  aus,  da  sich  ausser  einem  italienischen  auch  ein  gutes  deutsches 
Gasthaus  in  Lusern  befindet,  und  der  Kurat  den  Besuch  eines  Studenten 
der  Theologie  hatte,  der  seine  Eerien  in  der  Heimat  verlebte,  so  dass  ich 
ihm  nur  besclrwerlich  gefallen  wräre. 

Durch  seine  Freundlichkeit  war  ich  bald  in  das  Gasthaus  des  Luserners 
Max  N.  Galener  „Zum  Andreas  Hofer“  eingeführt  und  bekam  für  weniges 
Geld  ein  hübsches,  einfaches,  aber  wohnliches  Zimmer. 

Ein  grosser  Zufall  ^var  es,  dass  einige  Tage  vorher  die  ersten  Ansichts¬ 
postkarten  von  Lusern  erschienen  waren,  und  ich  konnte  vor  allen  anderen 
ein  Postchen  davon  in  die  Welt  hinaussenden.  Der  Aufenthalt  im  Gasthaus 
war  ausserordentlich  gemütlich,  und  durch  die  Küche  und  grösstmögliche 
Sauberkeit  im  ganzen  Hause  wurde  ich  bald  heimisch.  Die  tägliche  Be¬ 
wegung  in  der  frischen  scharfen  Luft,  die  hier  oben  auf  den  Bergen  weht, 
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verursachte  schon  den  nötigen  Hunger,  die  Kochkunst  der  Frau  Wirtin  in 
regem  Masse  in  Anspruch  zu  nehmen. 

Im  hinteren  der  drei  Gastzimmer  versammelten  sich  am  Abend  bald 
die  Honoratioren  von  Lusern,  vor  allem  der  Herr  Kurat,  sowie  Herr  Simon 
Nicolussi,  deutscher  Lehrer  von  Lusern,  Herr  Hans  Nicolussi  Leck,  Lehrer  in 


Pilgergasse  in  Lusern. 


Bozen,  der  mit  seiner  Familie  auch  seine  Ferien  in  Lusern  verbringen  wollte  ;  Herr 
Mathäus  Nicolussi,  Lehrer  an  der  deutschen  Staatsscliule  in  Trient,  und  zwei 
Studenten,  der  schon  erwähnte  Theologe  (1899  zum  Priester  geweihte  Herr 
Kurat  Christian  Leck)  und  ein  Mediziner  waren  aus  gleichem  Grunde  an¬ 
wesend.  So  verbrachten  wir  zusammen  bei  einem  guten  Glase  Wein  oder 
Bier  (Exportbier  der  Brauerei  Gossensass  am  Brenner)  in  traulichem  Ge¬ 
spräche  die  Abende,  um  uns  über  die  Händel  der  Welt,  vor  allem  aber  über 
die  deutschen  Sprachinseln  in  Südtirol  und  die  Sette  Comuni  zu  unterhalten. 
An  den  Nachmittagen  gingen  wir  gewöhnlich  in  der  Umgebung  spazieren, 
in  den  Wald  von  Lusern,  wo  Fichten  zum  Verkauf  vermessen  wurden,  oder 
um  Versteinerungen  zu  suchen.  Bei  meinem  2.  Besuche  (1899)  hatte  ich 
ziemliches  Glück  mit  dem  Auffinden  der  sog.  Ammoniten  und  traf  einige  bis 
zu  10  Pfd.  Schwere.  Leider  sind  diese  versteinerten  Muscheltiere  so  fest  in 
der  sie  umgebenden  Kalksteinschicht  eingebettet,  dass  sie  nur  mühsam  mit 
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guten  Stahlwerk  zeugen  auszum  eisein  sind.  Teilweise  ist  es  nötig,  die  grossen 
Platten  auseinander  zu  sprengen,  um  zu  den  Ammoniten  zu  gelangen.  Oft 
zerspringen  dieselben  auch  beim  letzten  Schlage,  und  man  hat  seine  Mühe 
dann  vergebens  aufgewandt. 

§  2.  Dorf  und  Umgebung. 

Am  16.  August  unternahm  ich  in  Begleitung  des  Herrn  Kuraten  und 
des  Herrn  Lehrers  einen  Rundgang  durch  das  Dorf,  um  die  Kirche,  das 
deutsche  Schulhaus,  den  Kindergarten,  die  Spitzenklöppelei  und  die  Käserei 
zu  besichtigen.  Da  mich  verschiedene  Einheimische  auf  die  freundlichste 
Weise  über  alles  Wissenswerte  aufklärten  und  mir  manches  Interessante 
zeigten,  so  war  ich  sehr  erfreut,  so  entgegenkommende  Leute  angetroffen 
zu  haben. 

Zeitig  am  nächsten  Morgen  unternahm  ich  in  Begleitung  eines  Ein¬ 
heimischen  einen  Spaziergang  auf  die  benachbarten  Höhenzüge  und 
Weiden.  Vom  Dorfe  aus  kann  man  sowohl  im  Süden  die  Hügel  von  Vizenza 
als  im  Westen  über  dem  Etschthal  den  Monte  Stivo  erblicken.  Nord¬ 
westlich  vom  mächtigen  Hornberge  (Monte  Scanuppia)  breitet  sich  vor  unseren 
Blicken  die  stattliche  Brentagruppe  in  ihrer  vollen  Schönheit  aus.  Namentlich 
gewähren  ihre  Kalkspitzen  im  Widerschein  der  Abendsonne  einen  über¬ 
raschenden  Anblick. 

Viel  Wald  befindet  sich  in  unmittelbarer  Entfernung  von  Lusern  nicht,, 
obwohl  hin  und  wieder  kleine  Strecken,  und  vorzugsweise  die  Bergrücken 
mit  Nadelholz,  vornehmlich  Fichten  besetzt  sind.  Die  Gersten-  und  Kartoffel¬ 
felder  sind  terrassenförmig  an  den  Bergabhängen  angelegt,  die  untersten  reichen 
bis  nahe  an  den  sehr  steilen  Abhang  hinab. 

Der  Abhang  nach  dem  Astachthaie  zu,  in  Lusern  die  „Brach“  genannt,, 
ist  durch  zahlreiche  Steinmauern  in  Abschnitte  geteilt.  Diese  Mauern  sind 
errichtet,  damit  die  den  Lusernern  so  kostbare  Ackererde  nicht  den  Abhang 
hinabgleitet  und  die  Dörfler  ihres  Ackerbodens  beraubt.  Gleich  Schwalben¬ 
nestern  hängen  die  einzelnen  Felder  am  Abhang,  und  ich  musste  mich  vor¬ 
her  durch  ein  Seil  versichern,  bevor  ich  wagen  konnte,  bis  an  den  unteren 
Rand  abzusteigen.  Die  Frauen  von  Lusern  gehen  an  diesen  abschüssigen 
Stellen  leicht  und  frei  und  verrichten  ihre  mühsame  Feldarbeit  an  den  un¬ 
zugänglichsten  Stellen,  nur  um  den  Platz  nach  Möglichkeit  auszunützen. 
Vor  einigen  Jahren  haben  etliche  Einheimische  durch  Absturz  an  dieser 
Stelle  den  Tod  gefunden. 

Auf  meinen  Wanderungen  kam  ich  auch  an  den  ,Usenbach‘,  der  tief 
unten  in  einer  engen,  finsteren  Schlucht  sein  Bett  durch  den  Felsen  ge¬ 
brochen  hat.  Hier  wohnt  nach  dem  Glauben  der  „Luserner  Kinder“  die  Frau 
Bertiga  (d.  h.  Borchta)  und  bewahrt  die  kleinen  Kinder  in  grossen  Fässern 


auf.  Yon  da  werden  sie  von  der  Hebamme  abgeholt;  wenn  es  donnert, 
spült  Frau  Bertiga  ihre  Fässer  aus.  Auch  befindet  sich  liier  die  Quelle,  die 
Lusern  mit  Wasser  versorgt  und  in  Leitungen  bis  zum  Orte  führt.  — 

Nur  durch  das  Thal  getrennt,  blickt  von  der  italienischen  Seite  das 
kleine  Dörfchen  Montepian  (zu  deutsch  Ebenberg)  herüber,  von  dessen  Be¬ 
wohnern  noch  viele  (die  Alton  sämtlich)  deutsch  sprechen. 


Brach  bei  Lusern. 


Yon  einem  der  umliegenden  Hügel  konnte  ich  schon  die  Fluren  von 
St  Sebastian  erblicken.  Aber  tiefe  Thalschluchten  und  steile  Berge  trennen 
Lusern  von  allen  benachbarten  Ortschaften,  und  so  sind  die  Einheimischen 
•schon  auf  den  Yerkehr  untereinander  angewiesen.  Die  Nachbargemeinden, 
:z.  B.  Lavarone,  sind  schon  lange  verwelscht,  und  in  St.  Sebastian  sprechen 
:zwar  noch  fast  alle  Leute,  mit  Ausnahme  der  Kinder  unter  10  Jahren,  noch 
deutsch,  aber  die  Ortschaft  ist  zu  sehr  entfernt,  als  dass  sie  in  Yerkehr  mit 
«den  Deutschen  Luserns  treten  könnte. 

Nur  selten  verirren  sich  einige  Sommerfrischler  aus  Lavarone  und 
Honte  Rovere  in  diese  deutsche  Sprachinsel,  und  ab  und  zu  spricht  einmal 
'ein  deutscher  Finanzer  (d.  h.  österreichischer  Grenzaufseher)  in  Lusern  vor, 
um  unter  den  gemütlichen  Deutschen  einen  vergnügten  Abend  zu  verbringen. 

Wenn  man  sich  längere  Zeit  in  Lusern  aufhält,  kann  man  auch  ver¬ 
schiedene  sehr  interessante  Ausflüge  unternehmen,  da  die  benachbarten 
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Höhenzüge  nicht  zu  steil  sind  und  sehr  hübsche  Ausblicke  nach  dem  Caldo- 
nazzosee,  Folgaria,  St.  Sebastian,  Yezzena  und  den  angrenzenden  italienischen 
Gemeinden  bieten.  Wer  einen  Ausflug  auf  die  Mandriol-Spitze  unternehmen 
will,  wird  reich  belohnt  werden.  Allerdings  muss  man  heiteren  Himmel 
haben,  da  die  Aussicht  sonst  sehr  beschränkt  sein  kann.  Yon  Lusern  führt 
der  Weg  unmittelbar  über  Yezzena  in  3  Stunden  in  sehr  allmählichem  Anstieg 
bis  auf  die  Spitze. 

Unterzieht  man  sich  der  Mühe  und  besteigt  auf  einem  der  zahlreichen 
Fusssteige  den  sog.  Schwandt  und  pilgert  in  der  Morgenfrühe  auf  schwellen¬ 
dem  Grasboden  über  die  Alpen,  weiche  von  Scharen  Kühen  belebt  werden, 
so  erweitert  sich  die  Aussicht,  bis  man  allmählich  hinter  der  Mendelkette  die 
schneeweissen  Spitzen  der  Oetzthaler  Alpen  aufsteigen  sieht. 

Mit  zwei  Einheimischen  und  einem  gerade  in  Lusern  weilenden  Som¬ 
merfrischler  verliess  ich  am  12.  August  1899  früh  5  Uhr  Lusern  und  hatte 
einen  prächtigen  Aufstieg  in  angenehmer  Morgenfrische.  Nach  ein- 
stiindiger  Wanderung  gelangt  man  zu  dem  Gasthaus  Yezzena  und  von 
hier  erreicht  man  auf  unbeschwerlichem  allmählichen  Anstieg  in  einer 
Stunde  den  Spizzo  und  in  zwei  Stunden  die  Cima  Mandriola  (2041  m). 
Beide  Bei’gspitzen  fallen  senkrecht  gegen  das  Yalsugana  ab  und  gewähren 
die  grossartigsten  Landschafts-  und  Gebirgsbilder.  Zu  unseren  Füssen 
breitet  sich  das  Thalbecken  yon  Pergine  aus  und  zeigt  uns  die  herrlich  ge¬ 
legenen  Seen  yon  Caldonazzo  und  Levico.  Weiter  hinüber  ragt  der  Monte 
Bondone  neben  der  Adamellogruppe  mit  den  ausgedehnten  Firnfeldern  her¬ 
vor  uud  hinter  der  Mendelkette  tauchen  die  Oetzthaler  Bergriesen  empor. 
Schweift  unser  Blick  nach  Osten,  so  haftet  er  auf  den  Dolomiten  des  Pri- 
mör  und  besonders  auf  den  Spitzen  des  Cimon  della  Pala  und  der  eisigen 
Marmolata.  Dieses  Panorama  von  der  Cima  Mandriola  ist  wohl  eines  Ausfluges 
von  3  Stunden  wert,  um  so  mehr,  da  der  Zugang  so  bequem  und  ohne  alle 
Gefahr  ist.  Das  schönste  Edelweiss  und  seltene  Alpenpflanzen  lohnen  diesen 
Besuch  auch  dem  Pflanzenliebhaber  in  reichlichem  Masse. 

Da  wo  der  Fels  gegen  1700  m  steil  gegen  das  Brentathal  abfällt,  trifft 
man  neben  zahlreichem  Edelweiss,  Alpenveilchen,  Steinbrech,  Speik  selbst 
die  Edelraute  in  grossartigen  Blumen  an.  Da  man  hier  eine  wohlfeile  Aus- 
Avahl  hat,  pflückt  man  sich  die  schönsten  Blüten  zum  Andenken  an  diese 
herrliche  Gegend. 

Nach  einstündiger  Rast  stiegen  wir  abwärts  zu  einer  Quelle  und  labten 
uns  hier  an  dem  kühlen  Gebirgswasser.  In  weiteren  zwei  Stunden  erreichten 
wir  wieder  über  Yezzena  unsern  Ausgangspunkt  Lusern,  ohne  dass  wir  eine 
grosse  Ermüdung  verspürten,  ja  am  späten  Nachmittage  besuchten  wir  noch 
einige  umliegende  Höhen,  um  Yersteinerungen  zu  suchen.  Ebenfalls  in 
drei  Stunden  kann  man  von  Lusern  den  Monte  Yerena  erreichen,  und,  falls 
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die  Beleuchtung  günstig  und  die  Luft  ganz  klar  ist,  selbst  die  Lagunenstadt 
Venedig  am  Horizonte  auftauchen  sehen. 

Die  reizende  idyllische  Lage,  das  gesunde  Klima,  dessen  sich  die  Dörfer 
auf  dem  Hochleitengebirge  erfreuen,  hat  schon  verschiedene  Sommerfrischen 
hervorgerufen,  so  vor  allem  die  von  Lavarone  und  Monte  Kovere.  Auch 
Lusern  würde  sich  hierzu  vorzüglich  eignen,  wenn  nur  ein  mit  einer  grösse¬ 
ren  Ausstattung  eingerichtetes  Gasthaus  mit  mehreren  (10—20)  Zimmern 
gebaut  und  den  Gästen  Gelegenheit  geboten  würde ,  auf  etwas  besseren 
Wegen  als  dieselben  jetzt  sind,  sich  zu  ergehen  und  grössere  Spaziergänge 
zu  unternehmen. 

Lusern  hat  ja  vor  den  genannten  Sommerfrischen  den  Vorzug,  dass 
man  überall  mit  der  hochdeutschen  Sprache  vollkommen  ausreicht,  während 
man  in  Lavarone  noch  manche  Schwierigkeiten  zu  überwinden  hat. 

§  3.  Besiedelung. 

Über  die  Gründung  und  Besiedelung  ist  in  Lusern  nichts  ausser  der 
in  nachstehendem  wiedergegebenen  Ortssage  vorhanden,  nur  von  der  Familie 
der  Pedrazza  weiss  man  mit  Bestimmtheit,  dass  sie  aus  dem  Lehmthale 
(Teragnolothal)  bei  Koveredo  zu  Ende  des  18.  Jahrhunderts  eingewandert  ist. 
Die  Urkunden,  die  Aufschluss  über  die  Gründung  der  Ortschaft  gegeben 
haben  sollen,  sind  nach  Annahme  der  Luserner  von  einem  italienischen 
Geistlichen  beseitigt  worden.  Diejenigen,  die  sich  im  Gemeindearchiv  be¬ 
finden,  gehen  zurück  bis  auf  das  Jahr  1700.  In  Lavarone  (Lafraun)  sind 
allerdings  noch  Schriften  vorhanden,  die  Lusern  als  Pflanzstätte  dieser  Ge¬ 
meinde  ansehen.  Eine  Unterstützung  dieser  Annahme  gaben  die  Urkunden 
über  die  Teilung  des  Gemeindevermögens  (der  Almen  und  angrenzenden 
Ländereien)  aus  dem  Jahre  1785.  Auch  folgende  Ortssage  dürfte  demnach 
nicht  aus  der  Luft  gegriffen  sein,  und  könnte  wohl  zu  der  Befestigung  der 
Annahme  beitragen. 

Sie  lautet  ungefähr  folgendermassen : 

„Vor  vielen  Jahren  baute  ein  Bauer  aus  Lavarone,  Namens  Nicolaus, 
einen  Stall  in  der  Nähe  seiner  Viehweiden,  um  dadurch  den  Herden  die 
Wiesen  leichter  zugänglich  zu  machen  und  den  Weg  des  Auftriebes  zu  er¬ 
sparen.  Er  beschloss  bald  darauf,  in  der  weide-  und  Avaldreichen  Gegend 
sich  niederzulassen,  und  auf  diese  Weise  soll  er  der  Stammvater  der  so 
verbreiteten  Familie  der  Nicol ussi  geworden  sein.  Später  kamen  zwei  ein¬ 
gewanderte  Familien  hinzu  und  aus  diesen  drei  Familien  Nicolussi,  Gaspari, 
Pedrazza  setzt  sich  die  Bewohnerschaft  Luserns  zusammen.“ 

Hiernach  wäre  Lusern  also  eine  Tochtergemeinde  von  Lavarone.  Wenn 
auch  dieser  Erzählung  nicht  in  allen  Einzelheiten  Glauben  zu  schenken  ist, 
so  hält  sie  sich  doch,  was  die  Namen  betrifft,  an  die  lautere  Thatsache,  auch 
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in  Lavarone  kommen  Nicolussi  und  Gaspari  vor.  Es  ist  nicht  unwahrschein¬ 
lich,  dass  einige  Familien  aus  dem  Fersenthale  stammen,  z.  B.  Knapp,  Ka- 
neppele,  und  nach  Lusern  verzogen  sind,  als  im  Fersenthale  der  Bergbau 
ins  Stocken  geriet. 


II.  Kapitel. 

Die  Bevölkerung  nach  ihren  Gliederungen. 

§  4.  Natürliche  Gliederung. 

Die  letzte  (mir  bekannte)  Schätzung  vom  Jahre  1890  belief  sich  auf 
699  Einwohner  von  Lusern.  Dieselben  verteilen  sich  auf  675  Deutsche  und 
24  Italiener.  Diese  Angaben  können  aber  nur  annähernde  sein,  da  sich  fast 
zu  jeder  Zeit  Einheimische  des  Ortes  ausserhalb  desselben  in  Tirol  und  den 
umliegenden  Ländern  aufhalten  und  als  Maurer  und  Strassenarbeiter  ihr 
Brot  verdienen.  Es  kommen  jetzt  im  Jahre  1900  gut  900 — 950  Einwohner 
für  Lusern  zusammen,  die  allerdings  nicht  sämtlich  zu  gleicher  Zeit  in  der 
Heimat  sich  auf  halten. 

Die  Bevölkerungszunahme  ist  im  Wachsen  begriffen  und  zwar  ist  das 
weibliche  Geschlecht  dem  männlichen  entschieden  überlegen. 

Lusern  ist  in  der  glücklichen  Lage,  eines  Arztes  zu  entbehren,  da  die 
Bevölkerung  im  allgemeinen  kerngesund  ist.  Sollte  ja  einmal  ein  solcher 
von  nöten  sein,  so  wird  er  aus  der  nächsten  italienischen  Gemeinde  herauf¬ 
geholt. 

§  5.  Geistige  Gliederung. 

Die  Religion  der  Luserner  ist  selbstverständlich  dieselbe  wie  der  üb¬ 
rigen  Tiroler,  die  römisch-katholische. 

Bei  meiner  Anwesenheit  im  Sommer  1898  war  die  Kirche  schon  etwas 
baufällig  und  zeigte  einen  bedenklichen  Riss.  Die  Luserner  gedenken  sie 
bald  niederzureissen,  und  mit  Zuhilfenahme  des  alten  Gottesackers  eine 
grössere  zu  bauen,  da  die  bisherige  ziemlich  klein  war  und  nicht  allen 
Leuten  Platz  bot.  Der  neue  Friedhof  ist  etwas  entfernter  nach  dem  Astach¬ 
thaie  zu  angelegt  und  mit  einer  Mauer  umgeben. 

Die  Kirchensprache  ist  leider  noch  bis  zum  heutige  Tage  abwechselnd 
italienisch  und  deutsch,  nur  die  Christenlehre  wird  deutsch  abgehalten. 
Hoffentlich  überwindet  der  tüchtige  Geistliche  von  Lusern  die  letzten  Hemm¬ 
nisse,  um  auch  die  deutsche  Kirchensprache  für  immer  einzuführen.  Dieser 
Wunsch,  der  bei  den  meisten  Lusernern  zu  finden  ist,  mit  den  wenigen  Aus¬ 
nahmen,  die  sich  gleich  den  St.  Sebastianern  von  der  sogenannten  „Lega 
nazionale“  haben  blenden  lassen,  geht  hoffentlich  bald  in  Erfüllung. 


Zwischen  dem  Herrn  Kurat  und  seiner  Gemeinde  .  besteht  ein  vertrau¬ 
liches  Verhältnis,  wie  man  es  selten  zwischen  Seelsorger  und  Beichtkindern 
findet.  Der  Kurat  führt  den  echt  deutschen  Namen  „Pfaff“  oder  „Pfäffele“ 
was  aber  vollständig  als  Ehrenname  im  Sinne  der  mittelhochdeutschen  Zeit 
aufgefasst  wird,  denn  das  Wort  „Priester“  ist  völlig  unbekannt.  Zur  Zeit  meines 
Aufenthaltes  entbehrte  der  Herr  Kurat  einer  kirchlichen  Beihilfe,  da  ein 
Kooperator  auch  noch  nicht  zu  beschaffen  gewesen  ist,  obgleich,  wie  schon 
oben  erwähnt,  der  Kaiser  von  Oesterreich  selbst  eine  Summe  zu  diesem 
Zwecke  bestimmt  hat.  Grosse  Freude  war  im  Juli  1899  in  Lusern  eingekehrt. 
Ein  Bruder  des  schon  erwähnten  Herrn  Hans  N.  Leck  hatte  in  seinem 
Heimatsdorfe  seine  Primiz  abgehalten,  und  was  die  Hauptfreude  aller  Luserner 
war:  Herr  Kurat  Christian  N.  Leck  hielt  seine  1.  Predigt  in  hochdeutscher 
Sprache  zum  grossen  Verdruss  der  Lega  nazionale,  die  nun  wohl  oder  übel 
ihr  Ranzel  baldigst  schnüren  muss.  Das  ganze  Dorf  lebte  auf  und  durch 
Einführung  und  Annahme  der  deutschen  Predigt  ist  Lusern  das  geworden, 
wras  selbst  seine  erbittertsten  Feinde  eingestehen  müssen:  eine  kleine  deutsche 
Stadt  in  Südtirol.  Zur  Zeit  ist  die  Predigt  abwechselnd  noch  deutsch  und 
italienisch ,  aber  hoffentlich  verschwindet  der  italienische  Sprachgebrauch 
immer  mehr  und  mehr.  Im  Einverständnis  mit  den  Bestrebungen  des  Geist¬ 
lichen  und  der  Schule  ist  auch  die  Gemeindeverwaltung  unter  Leitung  des 
Bürgermeisters  David  Nicolussi  Castellan  eine  kerndeutsche  und  ihren  Be¬ 
strebungen  können  die  Hetzer  der  „Lega  nazionale“  keinen  dauernden  Wider¬ 
stand  entgegensetzen. 

Der  Wunsch  des  Herrn  Kurat  J.  Bacher  ist  inzwischen  auch  erfüllt 
worden.  Er  selbst  ist  zwar  versetzt,  hat  aber  in  Herrn  Kurat  Zorzi  einen 
ebenso  tüchtigen  als  deutschen  Nachfolger  erhalten. 

Lusern  besitzt  gegenwärtig  zwei  Schulen,  eine  deutsche  (am  4.  Mai  1865 
durch  den  Kurat  Franz  Zuchristian  eröffnet)  und  eine  italienische  seit  1888. 
Hans  N.  Leck,  ein  geborener  Luserner  und  eifriger  Vertreter  des  Deutschtums 
seines  Heimatsortes,  schreibt  selbst  über  diesen  Streitapfel  in  Lusern  (im 
Kalender  der  Sliclmark,  1899,  Graz): 

„Der  Verein  „Pro  Patria“und  nach  dessen  Auflösung  die  „Lega  Nazionale“ 
errichteten  gegen  den  Willen  und  nach  heftiger  Gegenwehr  der  Gemeinde 
eine  italienische  Privatvolksschule,  aber  uns  Deutschen  brachte  diese  Trutz- 
schule,  was  wir  schon  lange  ersehnt  hatten:  einen  deutschen  Kindergarten 
und  deutsches  Volksbewusstsein  unter  den  Lusernern.  Der  Kampf  ums 
Deutschtum,  am  eigenen  Herde  entfacht,  hat  die  Geister  geklärt.  „Hie 
deutsch,  hie  welsch!“  rief  man  sich  alsbald  zu,  und  die  Führer  der  deutschen 
Partei,  der  wackere  Schulleiter  Simon  Nicolussi  und  der  Gemeindevorsteher 
David  Nicolussi  Castellan,  hatten  die  freudige  Genugtuung  ihren  entschiedenen, 
ausgesprochen  deutschen  Anhang  täglich  anwachsen  und  Mut  fassen  zu 
sehen  “ 
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Das  deutsche  Schulhaus  steht  in  der  Mitte  des  Dorfes  und  hat  zwei 
Stockwerke.  Die  massiven  Mauern  schützen  es  vor  der  rauhen  Zugluft  im 
Winter  und  ermöglichen  es,  dass  nur  2l/2  Monate  im  Jahre  gefeuert  zu 
werden  braucht.  Im  ersten  Stock  des  Schulhauses  befinden  sich  zwei  Lehr¬ 
säle,  einer  für  die  Lehrerin  der  drei  ersten  Jahrgänge  von  Knaben  und 
Mädchen,  der  zweite  für  die  grösseren  Schulkinder  unter  Leitung  des  Herrn 
Simon  Mcolussi.  Das  zweite  Stockwerk  beherbergt  die  einfach  aber  gemütlich 
eingerichteten  Wohnungen  der  Lehrerin  und  Kindergärtnerin.  Im  Erd¬ 
geschoss  befinden  sich  die  Räumlichkeiten  für  den  Kindergarten,  der  1893 
auf  Betreiben  des  allgemeinen  deutschen  Schulvereins  gegründet,  durch  seinen 
Besuch  von  70 — 80  Kindern  einen  sichtlichen  Erfolg  erkennen  lässt. 

Im  Wohnhaus  des  Herrn  Lehrers  befindet  sich  gleichfalls  im  Erdge¬ 
schoss  die  Spitzenklöppelschule,  die  auch  schon  auf  einen  Bestand  von  über 
17  Jahren  zurückschauen  kann  (seit  Mai  1883).  In  der  Volksschule  ist  auch 
für  die  Mädchen  seit  Herbst  1878  der  Jlandarbeitsunterrieht  obligatorisch 
eingeführt,  da  erst  seit  dieser  Zeit  Lehrerinnen  dafür  eingesetzt  sind.  Die 
deutsche  Schule  hat  90 — 100  Kinder,  während  die  italienische  es  auf  24  bis 
30  gebracht  hat.  Hoffentlich  dürfte  recht  bald  die  „Lega  Nazionale“  ein  sehen, 
dass  Lusern  nach  wie  vor  eine  Warte  deutscher  Sprache  bleiben  wird,  damit 
die  so  wie  so  vergeblichen  Versuche  der  Verwelschung  aufgegeben  werden. 
Die  Schulsprache  ist  selbstverständlich  deutsch,  doch  sind  die  Schulleiter 
weitherzig  genug,  einige  italienische  Lehrstunden  dem  Schulplane  zuzufügen. 
Die  Lehrmittel,  Schreibhefte  u.  s.  w.  zeugten  von  gutem  Fortschritte  und 
Fleiss  der  deutschen  Schüler. 

In  der  Tliat  liesse  sich  eine  einzige  deutsche  Schule  für  Lusern  sehr 
gut  durchführen,  da  alle  Kinder  vollkommen  die  Mundart  sprechen  und  ver¬ 
stehen,  und  sehr  viele  der  hochdeutschen  Schriftsprache,  so  weit  es  nötig, 
mächtig  sind.  Beeinflusst  durch  die  Propaganda  bekennen  sich  zwar  einige 
Familien  zum  Italienertum  und  schicken  ihre  Kinder  in  die  italienische 
Schule ,  doch  teilte  mir  Herr  Kurat  Bacher  mit,  dass  er  auch  dort  den 
Religionsunterricht  in  deutscher  Sprache  erteile,  und  dass  die  Kleinen  lieber 
deutsch  als  italienisch  sprechen.  Sehr  zu  bedauern  ist  nur,  dass  Kirchen- 
und  Amtssprache  so  lange  italienisch  waren,  um  so  mehr,  da  nachweislich 
alle  Luserner  mit  einer  einzigen  Ausnahme  deutsch  sprechen  können  und 
sich  im  Umgang  auch  der  heimischen  Mundart  bedienen.  Glücklicherweise 
gestalten  sich  ja  die  Verhältnisse  von  Jahr  zu  Jahr  besser,  hat  doch  auch  die 
italienische  Schule  im  Jahre  1899  nur  noch  1  italienische  Lehrerin  gehabt. 
Die  Spitzenklöppelei,  die  sich  schon  seit  langer  Zeit  als  nutzbringend  er¬ 
wiesen  hat,  erfreut  sich  auch  eines  regen  Zuspruchs  und  ist  ungefähr  von 
50  Schülerinnen  besucht.  Vornehmlich  im  Winter  wird  daselbst  gearbeitet. 
Der  Betrag,  den  die  Schule  für  die  verkauften  Spitzen  vereinnahmt,  beläuft 
sich  auf  die  stattliche  Summe  von  1500 — 2000  fl  im  Jahre.  Die  deutsche  Schule- 
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wie  auch  die  Klöppelschule  stehen  beide  unter  Leitung  des  Herrn  Simon 
Nicolussi,  eines  thätigen,  echt  deutschen  Mannes,  der  hoffentlich  noch  recht 
lange  Jahre  für  seine  Schule  wirken  kann,  um  in  Gemeinschaft  mit  dem  Herrn 
Kuraten  und  anderen  tüchtigen  Leuten  dafür  zu  sorgen,  dass  der  heimische 
Dialekt  den  Lusern ern  erhalten  bleibt.  Leider  waren  zur  Zeit  meines  Auf¬ 
enthaltes  im  Jahre  1898  überall  Ferien,  und  ich  konnte  mich  nur  an  den 
schriftlichen  Arbeiten  und  den  Spitzenvorräten  von  der  Auffassungskraft,  dem 
Fleisse  und  der  Ausdauer  der  Schüler  überzeugen.  Hube,  Ordnung  und  Rein¬ 
lichkeit  legen  gewiss  ein  gutes  Zeugnis  ab  für  Lehrer  sowohl  als  für  Schüler. 

Bemerkt  sei  an  dieser  Stelle,  dass  seit  längeren  Jahren  Lusern  schon  mit 
der  Bezirkshauptmannschaft  in  Burgen  (Borgo)  in  deutscher  Zunge  verkehrt. 

In  vielen  Thälern  Tirols  (und  auch  in  Baiern)  finden  wir  bis  heute  noch 
eine  eigentümliche  Rechnungsweise  der  Landbevölkerung.  In  Tirol  werden 
bei  Aufzeichnung  von  Rechnungen  daselbst  die  Ziffern  durch  besondere 
Zeichen  ersetzt,  so  hat  man  für 


100  fl.  das  Zeichen  O 

50  fl.  .A. 

1 0  fl.  X 

v,  fL  - 

Bei  den  Zimbcrn  sind  die  Zeichen: 

viif  (5)  markiten  X  (markit — soldo) 

zegon  (10)  markiten  X 

an  (1)  trun  Q 

vüf  (5)  trun  0 

zegen  (10)  trun  0 

vufzk  (50)  trun  0 

hundert  (100)  trun  0 

z.  B.  18  trun:  0©OOO 
200  trun:  00 

Diese  Sitte'  finden  wir  ebenso  bei  den  Deutschen  der  oberitalienisch eir 
Gemeinden  als  auch  in  Lusern. 

(Yergl.  Schöpf,  Tiroiisches  Idiotikon  unter  „ratel“  (1  fl.). 

Schmeller,  Cimbrisches  AVb.  S.  241  unter  „trun“  (10  kr.). 

Schmeller,  Bairisches  Wb. 

Dal  Rozzo,  Memorie  istoriche  S.  229. 


§  G.  Rechtsverhältnisse. 

Besondere  Rechtsverhältnisse  giebt  es  in  Lusern  nicht.  Die  Ortschaft 
gehört  zu  dem  Gerichtsbezirk  Levico.  Über  die  Prozesslust  der  „Luserner 
Deutschen“  ist  schon  an  anderer  Stelle  gesprochen  worden.  Alte  Rechts¬ 
gebräuche  sind  so  gut  wie  nicht  vorhanden. 
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§  7.  Wirtschaftliche  Gliederung. 

Der  landwirtschaftliche  Betrieb  in  und  um  Lusern  ist  auf  das  aller- 
nötigste  Mass  beschränkt.  Die  terrassenförmig  angelegten  Felder 'tragen  vor 
allem  Kartoffeln,  Gerste,  Roggen,  Kraut,  Kohl.  Die  ganze  Feldarbeit  fällt 
den  Frauen  zu,  und  nur  zu  oft  müssen  diese  auf  äusserst  lebensgefährlichen 
Wegen  arbeiten,  um  etwas  Wildheu  zu  holen,  oder  um  auf  abschüssigem  Pfade 
an  den  tiefstgelegenen  Rand  des  kleinen  Ackers  zu  gelangen.  Die  einzelnen 
Felder  und  Wiesen  sind  alle  von  einander,  wie  dies  auch  in  den  Sette 
Comuni  der  Fall  ist,  durch  mehr  oder  weniger  hohe  (3/4 — 1  m)  roh  auf¬ 
geführte  Mauern  aus  Platten  von  Kalkgestein  getrennt,  selbst  die  kleinsten 
Fleckchen  Feld  haben  eine  derartige  Umzäunung. 

Der  kleine  reichhaltige  Wald  birgt  für  Lusern  noch  einen  hübschen 
Wert  in  seinem  Holze.  Wild  kommt  aber  verhältnismässig  wenig  vor.  Die 
Mädchen  und  Frauen  suchen  in  den  Wäldern  Schwämme,  um  sie  dann  nach 
Levico,  Pergine  und  hauptsächlich  bis  nach  Trient  zu  bringen. 

Vieh  ist  gerade  nicht  allzu  zahlreich  in  Lusern  vertreten.  Gegenwärtig 
mag  diese  Ortschaft  100 — 120  Kühe,  100  Ziegen,  60  Schweine  und  30  bis 
40  Schafe  besitzen.  In  manchen  Häusern  werden  auch  Hunde  und  Katzen 
gehalten.  Tauben  und  Hühner  werden  teilweise,  auch  Kaninchen  von  zwei 
Familien  gehalten  und  ein  Luserner  beschäftigt  sich  mit  Imkerei. 

Im  Gegensätze  zu  den  Fersen thalern,  die  die  Milch  zur  Kälber-  und 
Schweinemast  verwenden,  bereiten  die  Luserner  aus  der  Kuhmilch  Käse  und 
nehmen  für  den  Hausgebrauch  Ziegenmilch. 

Der  sog.  Vezzenakäse,  so  bezeichnet,  weil  sich  das  Vieh  auf  den 
Weiden  von  Vezzena  vom  13.  Juni  (Antonitag)  bis  20.  September  (Matthäus 
Vorabend)  befindet,  wird  in  einer  eigens  dazu  erbauten  Käserei  (Casello 
sociale)  verfertigt,  in  Stücken  von  20 — 25  Pfd.  Die  Milch  liefern  die  Luserner 
gemeinschaftlich  in  die  Käserei  und  erhalten  im  Herbste  die  fertigen  Käse 
zugestellt.  Diese  kommen  dann  zum  grössten  Teil  nach  Levico  und  Trient 
und  werden  daselbst  von  den  Kaufleuten  im  Umtausch  gegen  andere  Waren 
in  Zahlung  genommen.  Der  Wert  eines  solchen  Käses  beläuft  sich  auf  un¬ 
gefähr  8  fl.  40  kr.,  und  auf  eine  Kuh  erhält  man  im  Jahre  ungefähr 
10  Stück  Käse. 

Ihrem  Berufe  nach  sind  die  meisten  Luserner  Maurer  und  Strassen¬ 
arbeiter  und  als  tüchtige  und  bescheidene  Leute  sehr  gesucht,  wie  ich  denn 
auch  schon  von  einem  Maurerpolir  auf  der  Bahn  Gelegenheit  hatte  zu  er¬ 
fahren.  Nur  die  geringen  Ansprüche  an  das  Leben  und  emsige  ununter¬ 
brochene  Arbeit,  verbunden  mit  warmer  Liebe  zu  den  heimatlichen  Bergen 
können  das  zähe  Festhalten  der  Luserner  an  diese  einsame,  weltverlassene 
Gegend  erklären.  Die  Ersparnisse,  die  der  Mann  draussen  im  Sommer  sich 
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zurücklegt,  müssen  der  Familie  im  Winter  den  Unterhalt  gewähren,  und  so 
besteht  das  Sprichwort  in  Lusern  mit  vollem  Rechte: 

„Der  Reichtum  des  Landes  ruht  in  den  Armen  der  Mannen !“ 

Daher  kommt  es  auch,  dass  mit  Ausnahme  älterer  Leute  und  solcher,  die 
zur  Bewirtschaftung  des  Dorfes  undj  der  Sennereien  nötig  erscheinen,  fast 
alle  arbeitstüchtigen  Männer  im  Sommer  abwesend  sind. 

Seltener  geschieht  es,,  dass  einige  Leute,  gleich  den  Fersenthalern 
namentlich  von  Palai  nach  Amerika  ziehen,  um  daselbst  einige  Jahre  zu 
arbeiten,  und  dann  mit  einem  gefüllten  Beutel  zurückzukehren.  Äusserst 
wenig  soll  es  Vorkommen,  dass  ein  Luserner  über  die  bestimmte  Zeit  hin¬ 
wegbleibt  oder  gar  nicht  wieder  heimkehrt. 

Da  die  Feldarbeit  nicht  gar  zu  umfassend  ist,  so  fällt  sie  ausschliess¬ 
lich  den  zurückbleibenden  Frauen  zu.  Bis  Ostern  deckt  oft  hoher  Schnee 
Feld  und  Wald,  und  daher  ist  auch  die  Ernte  auf  dem  Felde  spärlich. 

In  Lusern  befinden  sich  zwei  Bäckereien,  im  Gegensätze  zu  dem  Fer- 
senthale,  wo  es  gar  keine  giebt. 

Der  Yerkehr  mit  der  Aussenwelt  ist  durch  einen  dreimaligen  Postver¬ 
kehr  in  der  Woche  geregelt. 

Im  Winter  sind  auch  die  sonst  im  Gebirge  üblichen  Spinnstuben  er¬ 
richtet.  Bei  Plauderei  und  Erzählen  spinnen  Mädchen  und  Frauen,  während 
sie  im  Sommer,  soweit  sie  nicht  bei  der  Feldarbeit  beschäftigt  sind,  zur 
Seidenraupenzucht  und  zur  Weinlese  in  das  Yal  Sugana  hinabgehen,  um 
noch  etwas  für  den  Haushalt  zu  verdienen. 


III.  Kapitel. 

Die  Lebensäusserungen  der  Bevölkerung. 

§  8.  Yolkseigenart. 

Die  Luserner  sind  hinsichtlich  ihres  Charakters  gutmütige,  ruhiger 
Leute,  die  bei  dem  ersten  Zusammentreffen  mit  Fremden,  wie  fast  alle  Deut¬ 
schen  dieser  Sprachinseln,  etwas  schüchtern  und  zurückhaltend  sind;  vor 
allem  bezieht  sich  dies  auf  ihre  Mundart,  die  sie  im  Gespräch  mit  den 
Fremden  nur  auf  Yerlangen  anwenden,  da  sie  sich  sonst  nach  Möglichkeit 
lieber  der  hochdeutschen  Schriftsprache  bedienen.  Sind  aber  die  ersten 
Schranken  der  Begrüssung  gefallen,  so  plaudern  sie  gar  gerne  in  gemütlichem 
Tone  und  sind  sehr  nachsichtig,  wenn  man  zum  ersten  Male  nicht  alles 
richtig  verstehen  sollte. 

Dass  die  äussere  Reinlichkeit  früher  manchmal  etwas  zu  wünschen 
übrig  liess,  darf  nicht  allzusehr  verwundern,  da  bis  vor  einigen  Jahren  das- 
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Wasser  in  Entfernung  von  einer  halben  Stunde  geholt  werden  musste.  Jetzt 
ist  diesem  Übelstande  durch  zwei  Brunnen  abgeholfen. 

Neben  ihrer  Arbeitsamkeit,  Massigkeit  und  Sittlichkeit  haben  sie  aber 
auch  die  bekannte  Vorliebe  vieler  Bauern  für  Prozesse.  Wie  die  Fersen- 
thaler,  sind  auch  die  Luserner  echte  Prozessbauern.  Die  geringfügigsten 
Streitigkeiten  kommen  vor  Gericht,  doch  zeigen  die  Luserner  auch  trotzdem 
ihre  Gutmütigkeit.  Gemeinsam  wandern  beide  Parteien  zu  Thal  und  kehren 
nach  Beendigung  des  Streites  wieder  zusammen  friedlich  nach  Hause  zurück. 
Raufereien  und  gröbere  Ausschreitungen  kommen  selten  vor,  und  wenn 
an  Kirchweihfesten  die  Eifersucht  der  jungen  Burschen  manchmal  auch 
thätlich  bezeugt  werden  sollte,  so  sitzen  doch  glücklicherweise  die  Messer 
der  Deutschen  fester  als  es  bei  den  Italienern  gewöhnlich  der  Fall  ist  Da¬ 
durch  unterscheiden  sie  sich  vorteilhaft  von  dem  italienischen  und  nieder- 
baierischen  Kraftadel. 

§  9.  Sprache  und  Mundart. 

Was  nun  die  Sprache  der  Luserner  anbetrifft,  so  ist  in  früheren  Jahren 
viel  darüber  gestritten  worden,  doch  ist  jetzt  klar  dargethan,  dass  wie  die 
Fersenthaler  und  die  Bewohner  der  Sette  Comuni  die  Luserner  dem  baju- 
warischen  Sprachstamme  angehören.  Allerdings  weist  die  Mundart  viele  Ab¬ 
sonderheiten  auf  gegenüber  dem  geAvöhnlichen  Tirolerbaierisch,  aber  diese 
Eigentümlichkeiten  finden  sich  meist  als  Einzelfälle  oder  gehen  auf  ältere 
Zeit  zurück  bezgl.  verdanken  ihre  Entstehung  und  Erhaltung  dem  Einflüsse 
von  aussen  her.  J.  Y.  Zingerle  und  Chr.  Schneller  haben  diese  Verschieden¬ 
heiten  hervorgehoben,  doch  haben  sich  ihre  Annahmen  nicht  immer  als  richtig 
erwiesen. 

Die  Mundarten  all  dieser  Sprachinseln  sind  ja  durchaus  nicht  die  näm¬ 
lichen  wie  sie  heute  in  Oberdeutschland  gesprochen  werden,  sondern  sie  haben, 
und  vorzüglich  wieder  das  Lusernisch,  noch  viele  Altertümlichkeiten  aus  der 
Zeit  des  12. — 14.  Jahrhunderts  bewahrt,  da  diese  Sprachinseln  lange  Zeit 
hindurch  völlig  von  den  übrigen  Deutschen  abgeschnitten  gewesen  sind. 
Hier  ist  es  nur  nötig,  auf  die  alten  Wörter:  pfaff,  diarn,  laila,  bruach  u.  a. 
hinzuweisen,  die  sich  in  grosser  Zahl  aus  alter  Zeit  bis  auf  den  heutigen  Tag 
in  ihrer  alten  Bedeutung  erhalten  haben.  Die  Härte  und  eine  gewisse  Rauh¬ 
heit,  wie  sie  den  meisten  tirolischen  Mundarten,  auch  der  des  Fersenthaies, 
eigen  ist,  tritt  in  Lusern  nicht  allzu  sehr  hervor,  wie  schon  das  häufigere 
Vorkommen  der  weicheren  Konsonanten  gegenüber  den  tirolischen  harten  Lau¬ 
ten  anzeigt. 

§  10.  Dichtung,  Sagen,  Märchen,  Sprüche,  Rätsel. 

Wenn  man  ein  Volk  in  seinem  eigenen  naturwüchsigen  Denken  und 
Trachten,  Sinnen  und  Fühlen,  in  seinem  Leben  und  Streben  recht  kennen 
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lernen  will,  so  ist  es  unbedingt  nötig,  seine  Zuflucht  zu  den  alten  Liedern, 
Märchen  und  Sagen  des  Volkes  zu  nehmen.  Nur  durch  diese  kann  man 
sich  Aufschluss  verschaffen  über  die  Sitten  und  Gebräuche,  Rechtsmeinungen 
und  Stammeseigentümlichkeiten  verflossener  Zeiten.  Und  unsere  Gebirgs¬ 
bewohner  haben  stets  am  zähesten  festgehalten  an  den  althergebrachten  Ge¬ 
wohnheiten,  und  ihnen  verdanken  wir  die  beste  Kunde  des  Volkstums.  In 
nichts  anderem  als  in  seinen  Sagen  und  Märchen  prägt  sich  der  Charakter 
•des  Volkes  mehr  aus.  Wenn  nun  auch  diese  Formen  des  geistigen  Lebens 
unserer  Sprachinseln  nicht  allzuviel  Neues  bieten,  so  habe  ich  mich  doch 
•entschlossen,  den  Stoff  dieses  Abschnittes  möglichst  umfangreich  darzu¬ 
legen.  Dazu  fehlt  allerdings  an  dieser  Stelle  der  Raum,  und  ich  musste  da¬ 
her  ein  neues  Heft  anschliessen,  in  dem  die  gesammelten  Texte  über  die 
hier  behandelten  Mundarten  verzeichnet  und  mit  kurzen  Erläuterungen 
versehen  sind.  Ich  glaubte  das  Beste  des  bisher  in  den  verschiedensten 
Schriften  zerstreuten  Materials  sammeln  zu  müssen,  da  bisher  ein  Gesamt¬ 
bild  über  die  Geisteswerke  dieser  deutschen  Sprachinseln  fehlte.  Im  An¬ 
schluss  an  den  Abdruck  des  „Zimb rischen  Katechismus“  sollen  die  Sagen, 
Märchen,  Sprichwörter  der  Sprachinseln  in  der  betreffenden  Mundart  mit 
gegenüberstehender  Übertragung  wiedergegeben  werden.  Damit  hoffe  ich  am 
vorteilhaftesten  einen  kleinen  Beitrag  zur  Kenntnis  der  deutschen  Mundarten¬ 
forschung  liefern  zu  können  und  begnüge  mich  an  dieser  Stelle  nur  mit 
einem  kurzen  Hürw.eis.  In  unserer  Mundart  verfasste  Gedichte  gibt  es 
nicht.  Das  wenige,  was  vielleicht  unter  diese  Bezeichnung  fällt,  wird  eben¬ 
falls  in  dem  3.  Heft  dieser  Sammlung  gebracht  werden. 

Es  wäre  sehr  wünschenswert,  dass  diese  Seite  des  Volkstums  auch  in 
den  übrigen  deutschen  Sprachinseln  durchforscht  und  der  reiche  Schatz  der 
Volksüberlieferung  und  Volkssage  gehoben  würde.  Übrigens  hat  schon 
J.  Y.  Zingerle  verschiedene  Sagen  und  Märchen  in  seinen  Sagen  aus  Tirol 
(Innsbruck  18912)  aufgenommen.  Ich  nenne  nur  die  wichtigsten:  Der  Ourc 
(Orko)  (No.  4),  Wilde  Jagd  im  Eersenthal  (No.  19),  Stempa  (No.  42),  Die 
Katze  (No.  43),  Die  Salingen  in  den  Wäschfratten  (No.  57),  Die  Salingen 
(No.  64),  Wilde  Männer  im  Eersinathal  (No.  172),  Die  Lebenshöhle  (No.  319), 
Geistermesse  (No.  484),  Die  verlorenen  Erzgruben  (No.  572),  Der  Mann  im 
Monde  (No.  654  aus  Luserna),  Hexen  zaubern  Wein  herbei  (No.  720),  Eine 
Hexe  gefangen  (No.  725),  Hexenglocken  (No.  787),  Eine  Heidenstadt 
(No.  931). 

§  11.  Aberglaube  und  Bauernregeln. 

Auch  in  Lusern  steht  der  Aberglaube  noch  in  voller  Blüte,  wenn  auch 
nicht  mehr  in  dem  ausgebreiteten  Umfange  wie  in  Ralai.  Da  im  Teil  III 
verschiedene  Sprüche  und  abergläubische  Gebräuche  Erwähnung  finden,  so 
verweise  ich  an  dieser  Stelle  nur  auf  die  dort  dargelegten  Ausführungen, 
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um  so  mehr,  da  die  Sprüche  daselbst  auch  in  hochdeutscher  Übertragung- 
gegeben  sind.  Einige  wenige  Beispiele  seien  als  Probe  hier  angeführt. 

Trägt  man  spät  abends  ein  Kind  aus  dem  Hause,  wird  es  leicht  ver¬ 
hext,  misst  man  die  Länge  eines  Kindes,  dann  wächst  es  nicht  mehr,  das¬ 
selbe  geschieht,  wenn  man  über  ein  Kind  hinwegschreitet.  Gehen  Kinder 
ungewaschen  in  die  Kirche,  werden  sie  14  Tage  lang  von  der  Muttergottes 
nicht  angesehen.  Einem  kleinen  Kinde  soll  man  von  allem,  was  man  in 
seiner  Gegenwart  isst,  etwas  geben,  sonst  blutet  ihm  das  Herz.  Wenn  ein 
Kind  einen  Zahn  verliert,  muss  es  ihn  in  ein  Mausloch  werfen  und  sagen : 
„Maus,  da  hast  du  einen  alten  Zahn,  bring  mir  bald  einen  neuen.“  Thut 
es  dies,  kommt  bald  ein  neuer  Zahn  an  Stelle  des  alten.  —  Lässt  ein  Mäd¬ 
chen  das  Wasser ,  das  zum  Abspülen  bestimmt  ist ,  sieden ,  heiratet  es  in 
demselben  Jahre  nicht.  Baldigen  Tod  verkündet  ein  Traum  von  Schweinen, 
oder  von  einer  Totenbahre,  auch  von  einer  Prozession  mit  Kerzen.  Dasselbe  ist 
der  Fall,  wenn  ein  Käuzchen  abends  in  der  Kälie  des  Hauses  schreit.  Hat 
ein  Hahn  ein  Ei  gelegt,  so  brütet  er  es  durch  beständiges  Anschauen  aus; 
nach  3  Wochen  schlüpft  ein  gefährliches  Tier  daraus.  Hat  man  Geld  in  der 
Tasche,  wenn  man  den  Kuckuck  zum  1.  Male  im  Jahre  schreien  hört,  wird 
man  nicht  Not  leiden,  bis  der  Kuckuck  im  folgenden  Jahre  wiederkommt.  — 

Dass  natürlich  die  sog.  Bauernregeln  nicht  fehlen,  versteht  sich  wohl 
von  selbst,  und  um  so  mehr,  da  diese  Ortschaft,  ebenso  wie  es  im  Fersen- 
thale  der  Fall  ist,  von  der  Gunst  der  Witterung  sehr  abhängig  ist. 

§  12.  Heilverfahren. 

Eng  verbunden  mit  dem  Aberglauben  ist  auch  das  Gebiet  des  länd¬ 
lichen  Heilverfahrens ,  wie  es  noch  heute  an  vielen  Orten  gepflegt  wird. 
Auch  in  Lusern  helfen  sich  die  Einwohner  mit  solchen  Heilmitteln  und 
Heilsprüchen ,  doch  beziehen  sich  diese  mehr  auf  die  natürlichen  und  ein¬ 
fachsten  Mittel,  als  heilkräftige  Kräuter,  Wasser  etc. 

§  13.  Feste,  Spiele,  Tänze. 

Die  Hauptfeste  der  Luserner  sind  natürlich  die  kirchlichen,  daneben 
sind  etwa  noch  zu  erwähnen  das  „Märzenbrennen“. 

In  den  letzten  Februartagen  ziehen  die  grösseren  Knaben  von  Haus  zu 
Haus  in  Lusern,  in  der  Tetscli  und  sogar  hinunter  nach  Masetti  (1/2  Stunde 
entfernt  und  zu  Lavarone  gehörig)  mit  Kuhschellen  bewaffnet  und  bringen 
vor  jedem  Hause  ein  kurzes  Schellenkonzert  dar.  Als  Belohnung  erhalten 
sie  ein  paar  „Schoab“  (d.  h.  Reisigbündel),  von  denen  die  Ziegen  die 
dürren  Blätter  abgefressen  haben.  Am  letzten  FMbruar  trägt  man  *die  ge¬ 
sammelten  Schoab  auf  die  Höhe,  wo  der  Schiessplatz  steht.  Daselbst  werden 
sie  auf  einer  mit  Aststummeln  versehenen ,  senkrecht  aufgestellten  Stange- 
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befestigt,  und  abends,  nachdem  es  finster  geworden,  angezündet.  Während 
die  Flamme  wie  ein  Feuerturm  in  dunkler  Nacht  emporschiesst ,  umtanzen 
die  Knaben  schreiend  und  schellend  den  Baum.  Bei  der  Aufrichtung  des¬ 
selben  sind  ihnen  grosse  Burschen  behilflich.  Unten  ist  das  ganze  Dorf  auf 
den  Beinen  und  sieht  dem  hübschen  Spiele  zu.  Bis  vor  ungefähr  25  Jahren 
wurde  der  März  auch  in  St.  Sebastian  und  unten  im  Astachthaie  verbrannt, 
aber  jetzt  ist  dort  der  alte  Brauch  aufgegeben. 

Spiel  und  Tanz  ist  in  Lusern  nicht  gerade  sehr  häufig  zu  finden.  Das 
Kartenspiel  der  Italiener  hat  Eingang  gefunden,  ebenso  wie  das  in  ganz 
Südtirol  verbreitete  Kugelspiel:  Alla  boccia.  Dieses  Spiel  ist  eigentlich  in¬ 
teressanter  als  man  glaubt.  Auch  gehört  dazu  eine  gewisse  Geschicklichkeit, 
so  dass  man  es  am  leichtesten  mit  unserem  Kegelspiel  vergleichen  könnte. 
Da  im  Gebirge  selten  eine  gute  Kegelbahn  schnell  einzurichten  ist,  vertritt 
bei  diesem  Kugelspiel  eine  faustgrosse  Kugel  die  Kegel,  und  die  Burschen 
werfen  mit  grösseren  Kugeln  nach  derselben. 

Nur  einige  Tage  bevor  die  Militärstellung  stattfindet,  veranstalten  die 
Stellungspflichtigen  Tanzunterhaltungen.  An  den  Patroziniumstagen  (13.  Juni 
Antoniustag,  7.  Oktober  Justinatag)  wird  ebenfalls  getanzt  und  zwar  im 
Wirtshaus  und  in  Privatzimmern. 


§  14.  Musik,  Lieder  und  Volksbelustigung. 


Musik  hört  man  nur  selten  in  Lusern.  Gerade  wie  im  Fersenthale  ist 
dieses  Vergnügen  auf  das  geringste  Mass  beschränkt. 

Seit  dem  Jahre  1898  sollen  regelmässige  Schiessfeste  abgehalten  wer¬ 
den.  Zu  der  Feier  des  Kaiser- Jubiläums  errichteten  die  Luserner  unweit 
der  Ortschaft  ein  Schiesshaus  mit  Kugelfängen,  und  es  soll  in  jedem  Jahre 
ein  Wettschiessen  stattfinden.  Bis  zum  August  1899  waren  schon  78  ordent¬ 
liche  Mitglieder  in  die  Liste  der  Schützen  eingetragen.  Der  erste  Vorsteher 
der  Schützengesellschaft  ist  der  deutsche  Gastwirt  Max  Nicolussi  Galener. 
Inschrift  des  Schiesshause-  • 


Stand  Luserna  1898.“ 


Gemeinde 


§  15.  Ruf-  und  Familiennamen. 


Die  Einwohnerschaft  Luserns  verteilt  sich  auf  187  Familien.  Unter 
diesen  giebt  es  eigentlich  nur  drei  Familiennamen,  nämlich:  Nicolussi,  Gas¬ 
pari,  Pedrazza. 

Diese  Familien  bildeten  von  Anfang  an  den  Grundstock  der  Bevölkerung 
Luserns.  Über  die  Gründung  und  Entwicklung  erzählen  sich  die  Bewohner 
des  Ortes  eine  eigene  Geschichte.  (Vergl.  §  3.)  Diese  Volksmeinung  ist 
an  und  für  sich  zwar  nicht  über  allen  Zweifel  erhaben,  doch  stimmen  die 
Namen,  da  ja  auch  in  Lavarone  Nicolussi  und  Gaspari  Vorkommen. 
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Um  nun  die  einzelnen  Familien  voneinander  zu  unterscheiden,  bedienen 
sich  die  Luserner  verschiedener  Beinamen.  Dieselben  lauten  bei  den  Nicolussi: 

Anzolan,  Caneva,  Castellan,  Galener,  Golo,  Leck,  Mensch,  Moretto,  Moar, 
Mutz,  Nef,  Paolaz,  Pecher,  Pietz,  Pojarach,  Principe,  Rossi,  Russ,  Toniella, 
Trutz,  Troger,  Zatta.  Bei  den  Gaspari : 

Becher,  Kanepelle,  Draizehne,  Knapp,  Wälisch. 

Die  187  Familien  verteilen  sich  auf  160  Nicolussi,  21  Gaspari  und 
6  Pedrazza. 

Sonach  ist  es  eigentlich  unnötig  den  Namen  Nicolussi  zu  führen,  da 
derselbe  fast  gleiche  Bedeutung  hat  wie  Luserner. 

Die  Vornamen  sind  die  gewöhnlichen,  wie  man  sie  auch  sonst  in  Tirol 
trifft.  Sehr  häufig  findet  man  folgende  Namen:  Johannes,  Hans  (dieser  Name 
kommt  am  häufigsten  vor  und  fehlt  in  den  wenigsten  Familien),  Simon 
(mehrere),  Josef  (viele),  Mattheus  (viele),  Jakob  (sehr  viele),  Abraham  (mehrere), 
Eva  (eine  grosse  und  mehrere  kleine).  Ausser  Eva  erfreuen  sich  noch  die 
Namen:  Maria,  Katharina,  Rosa,  Ursula,  Anna;  Magdalena  (Lena)  ziemlicher 
Verbreitung. 

Seit  einigen  Jahrzehnten  kommen  deutsche  Namen:  Karl,  Hermann, 
Eduard,  Franz,  Ida,  Gisela  immer  mehr  in  Gebrauch. 

Es  sei  auch  noch  der  Name  der  Ortschaft  erwähnt.  Die  italienische 
Bezeichnung  lautet  „Luserna“.  Die  Einheimischen  nennen  es  Lusern  (Lusärn), 
und  dieses  ist  die  jetzt  allgemein  übliche  und  daher  allein  richtige  Form. 
Die  Bezeichnungen  Lucerna,  Lusern  sind  gelehrte  Bildungen  ohne  thatsächliche 
Bedeutung.  Der  Name  Lusern  ist  sicher  abgeleitet  vom  Lasberg,  der  sich 
zwischen  Monte  Rovere  (Monteruf)  und  Lusern  befindet.  (Vergi.  Tiroler 
Boten  vom  Jahre  1880.)  Die  frühere  Bezeichnung  des  Ortes  mit  ,, Lasern“ 
legt  dafür  Zeugnis  ab,  und  würde  also  auch  die  richtigste  Namensform  sein. 
Der  Weiler  ,Tetsch‘  bei  Lusern  stammt  zweifellos  vom  italienischen  »tezza« 
her,  denn  der  ganze  Weiler  ist  junger  Herkunft  und  sicherlich  aus  einer 
Scheune  hervorgegangen.  ,Tetschc  heisst  in  Lusern  noch  immer  der  Raum, 
welcher  zur  Aufbewahrung  des  Heues  dient. 

§  16.  Sitten  und  Gebräuche. 

Auch  über  diesen  Abschnitt  sind  im  3.  Hefte  weitere  Belege  gebracht, 
so  dass  hier  ein  Hinweis  auf  diese  genüge. 

§  17.  Volkskunst  und  Hausgewerbe. 

Die  Tiroler  zeichnen  sich  bekanntlich  durch  ihre  Kunst  im  Schnitzen 
und  Malen  aus,  dies  trifft  nun  für  unsere  Luserner  allerdings  ebenso  wenig 
zu  als  für  die  Fersenthaler.  Man  müsste  denn  den  Kospen  (Dalmedre)  des 
Fersenthaies,  die  zum  Teil  recht  einfach  ausgeführten  Holzlauben  über  den  Stein¬ 
treppen  und  die  mehrfach  anzutreffenden  Vogelkäfige  in  Ijusern  dazurechnen. 
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IY.  Kapitel. 

Die  Lebensbedürfnisse  der  Bevölkerung. 

§  18.  Nahrung. 

Was  die  Lebensbedürfnisse  der  Luserner  anlangt,  so  sind  dieselben 
die  denkbar  einfachsten,  sie  erinnern  uns  fast  an  die  wenigen  Ansprüche 
der  Italiener. 

Yor  allem  ist  dies  auch  bei  den  täglichen  Mahlzeiten  der  Fall.  Das 
Hauptnahrungsmittel  bildet  hier  die  Polenta,  neben  Kartoffeln,  Kraut,  Kohl, 
Maccaroni,  Gerste,  Milch,  Eierspeisen  und  Käse.  Die  Milch  für  den  Haus¬ 
bedarf  liefern  grösstenteils  die  Ziegen.  Der  Wein,  der  in  Lusern  verschenkt 
wird,  entstammt  meist  den  Gegenden  des  Kaldonazzosees  und  ist  bekannt  als 
einer  der  besseren  Tiroler  Landweine.  Auch  Bier  wird  trotz  seines  hohen 
Preises  (20  kr.  die  Flasche)  viel  verbraucht  und  stammt  aus  der  Brauerei 
von  Gossensass  am  Brenner.  An  Sonn-  und  Festtagen  wird  Bier  vom  Fass 
verschenkt  (aus  Blumen  au  bei  Bozen),  1/2  Literkrügel  12 — 14  kr.  Fleisch 
isst  man  verhältnismässig  sehr  wenig,  ab  und  zu  wird  ein  Schwein  geschlachtet 
und  nur  an  wenigen  Tagen  des  Jahres  verpfundet  der  Wirt  ein  oder 
auch  zwei  Rinder,  hiervon  kaufen  sich  dann  die  meisten  Familien  einen 
Festbraten. 

Wild  wird  auch  nicht  viel  in  Lusern  verbraucht,  da  man  das  ge¬ 
schossene  Wildbret  nach  Levico  und  Trient  schafft. 

§  19.  Kleidung. 

Die  Kleidung  der  Luserner  ist  die  allgemein  übliche  der  Südtiroler.  Eine 
besondere  Tracht  giebt  es  nicht.  Bis  zu  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  be¬ 
stand  noch  eine  heimische  Frauentracht,  wie  auch  vor  ungefähr  30  Jahren 
die  alte  Männertracht  vereinzelt  zu  sehen  war.  Diese  bestand  aus  kurzer 
Kniehose  aus  grauen  Loden,  Wollenstrümpfen,  niedrigen  Schnallenschuhen, 
einem  kurzen,  frackähnlich  ausgeschnittenen  Rock  aus  grüngefärbtem  Tuche 
und  einem  hohen  weissen  Cylinderhut. 

§  20.  Haus  und  Hof. 

Die  Anlage  der  Ortschaft  ist  von  den  gewöhnlichen  tirolischen  Dörfern 
nicht  verschieden,  im  Fersenthale  sind  die  einzelnen  Gehöfte  nach  alt¬ 
germanischem  Brauche  noch  weit  voneinander  entfernt,  während  die  Italiener 
eng  aneinander  gebaute  Häuser  lieben.  Lusern  aber  kann  man  mit  Recht 
ein  Strassendorf  nennen,  da  eine  grosse  lange  Strasse  dasselbe  durchzieht. 
Ein  Gemeindeanger  oder  ähnlicher  Platz  in  der  Mitte  des  Dorfes  mangelt, 
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wohl  aber  befindet  sich  ein  grosser  Steinbrunnen  jetzt  in  Lusern  und  3  Zieh¬ 
brunnen,  die  das  frische  Wasser  ununterbrochen  liefern.  Dieses  ist  das 
einzige  Quellwasser  in  Lusern  und  dient  Menschen  und  Vieh  zum  täg¬ 
lichen  Gebrauche. 

Mitten  im  Dorfe  stehen  Kirche  und  Widum  und  nicht  weit  davon  Schul- 
und  Gemeindehaus.  Unfern  vom  Hauptdorfe  ist  noch  der  Weiler  Tetsch, 
mit  ungefähr  30  Familien,  die  aber  zu  Lusern  zählen,  gelegen. 

Was  die  Bauart  der  Häuser  anlangt,  so  sind  dieselben  meist  einstöckige, 
mächtige  Kalksteinbauten  und  besitzen  oft  ein  hohes  Erdgeschoss,  zu  dem 
eine  Steinstiege  führt,  die  von  einem  kleinen  Holzüberbau  bedeckt  ist.  Gegen 
den  oft  sehr  starken  und  rauhen  Wind  schützen  die  festen  Mauern,  die  teil¬ 
weise  3/4  m  an  Dicke  erreichen. 

In  den  Räumen  zur  ebenen  Erde  befindet  sich  gewöhnlich  der  Auf¬ 
bewahrungsort  für  Holz,  Futter  und  ebenso  die  Ziegen-  und  Schweineställe. 
Mit  einigen  Ausnahmen  sind  die  Häuser  nicht  abgeputzt,  sondern  nur  aus 
den  rohen,  grossen  Felssteinen  und  starken  Holzpfosten  aufgeführt.  Diese 
Bauart  erklärt  sich  daher,  dass  Mangel  an  fliessendem  Wasser  ist,  das  den 
nötigen  Sand  zum  Abputz  liefern  müsste.  Da  die  Häuser  jedes  Schmuckes 
und  der  geringsten  Verzierung  entbehren,  ist  der  Eindruck  derselben  ziem¬ 
lich  armselig  und  unfreundlich,  und  da  der  Rauch  oft  seinen  Ausweg  durch 
Thür  und  Fenster  nimmt,  so  sind  die  Häuser  auch  teilweise  sehr  ange¬ 
schwärzt.  Die  Bauart  des  Hauses  geht  aber  nicht  wie  bei  den  Italienern  in 
die  Höhe,  sondern  die  Breite  ist  mehr  bevorzugt,  damit  auch  die  Winter¬ 
stürme  nicht  soviel  Widerstand  finden.  Die  Kleinheit  der  Fenster  soll  eben¬ 
falls  dazu  dienen,  im  Winter  die  Wärme  in  den  Stuben  zu  halten. 

Die  Bodenräume  bergen  gewöhnlich  den  Wintervorrat  an  Futter  und 
Holz.  Da  Kohle  und  Torf  den  Lusernern  unbekannt  sind,  so  müssen  sie 
stets  mit  Holz  feuern.  Über  dem  Feuerherde  befindet  sich  ein  kaminartiger 
Abzug  für  den  Rauch  und  an  den  Wänden  hängen  die  blanken  Blech-  und 
Holzgeräte  des  Küchenbedarfes. 

Die  Bedachung  der  Häuser  besteht  durchweg  aus  Holzschindeln.  Vor 
einigen  Häusern  befindet  sich  ein  kleiner  Gemüsegarten  und  hinter  den¬ 
selben  die  kleinen  Felder  mit  Kartoffeln,  Kohl,  Kraut,  Gerste  und  Roggen. 

Die  innere  Einrichtung  der  Häuser  ist  ziemlich  gleichartig.  Wenn 
man  das  Haus  betritt,  muss  man  gewöhnlich  durch  die  gewölbte  Küche  hin¬ 
durchgehen,  teilweise  befindet  sich  dieselbe  auch  unmittelbar  am  Eingänge. 
Ein  flackerndes  Herdfeuer  erhellt  den  Raum  notdürftig.  In  den  Wohnstuben 
fehlt  selten  der  breite,  grosse  Ofen  mit  Ofenbank,  während  Tisch,  Stühle 
und  die  sonstige  Zimmereinrichtung  möglichst  vorteilhaft  aufgestellt  sind. 
Die  Stühle  sind  meist  mit  Strohgeflecht  versehen,  und  wie  die  übrigen 
Holzmöbel  einfach  aber  fest  und  bequem  gebaut.  Im  deutschen  Gasthause 
kann  man  auch  eine  Anzahl  Vogelkäfige  sehen,  dieselben  sind  von  den 
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beiden  Wirten  geschnitzt  und  bilden  den  einzigen  Schmuck  der  Zimmer  des 
Hauses. 

§  21.  Haus-  und  Arbeitsgeräte. 

Über  die  Haus-  und  Arbeitsgeräte  lässt  sich  nicht  viel  sagen.  Sie 
tragen  den  Stempel  höchster  Einfachheit,  ohne  irgend  welchen  Zierrat  oder 
künstlerische  Ausstattung. 

Wie  im  Fersenthale  sind  die  Hausgeräte  höchst  einfacher  Art.  Die 
Ansprüche,  die  die  Luserner  an  ihre  häusliche  Einrichtung  machen,  sind  ja 
sehr  gering;  wenn  die  Wirtschaftsgegenstände  ihren  Zweck  erfüllen,  dann 
genügen  sie ;  so  bedienen  sich  viele  dieser  Leute,  gerade  wie  in  den  Senn¬ 
hütten,  eines  und  desselben  Kochgeschirres,  um  die  verschiedensten  Speisen 
zu  bereiten.  Eine  Hakenkette  trägt  den  geräumigen  Kupferkessel,  auf  dem 
Herde  in  der  Mitte  der  Küche  liegen  die  brennenden  Holzscheite  und  bald 
brodelt  das  Wasser  lustig  im  Kessel.  Die  Wirtin  wirft  eine  Hand  voll  ge¬ 
mahlenen  Kaffee  in  denselben  und  rührt  eine  Zeit  lang  das  kochende  Ge¬ 
misch.  Dann  verteilt  sie  mit  einem  grossen  Löffel  den  Kaffee  in  Tassen 
oder  Schalen  und  kredenzt  denselben  den  harrenden  Gästen.  Der  Kessel  wird 
gereinigt  und  sofort  ein  Gericht  für  das  Mittagsmahl  in  demselben  zubereitet. 

Haue,  Karst  und  Spaten  sind  die  einzigen  Ackergeräte.  Ich  konnte 
ferner  nur  das  Yorhandensein  eines  Pfluges  im  ganzen  Dorfe  in  Erfahrung 
bringen,  der  aber  auch  nur  selten  Verwendung  findet.  Der  Boden  wird 
durchweg  mit  der  Hacke  aufgebrochen. 

So  sehen  wir  die  Luserner  in  ihrem  einsamen  Dörfchen  wirken  und 
schaffen,  ganz  allein  auf  sich  angewiesen  und  nur  langsam  eine  geringe  Ver¬ 
besserung  ihrer  Verhältnisse  erfahrend. 

§  22.  St.  Sebastian. 

Bei  meinem  zweiten  Aufenthalte  in  Lusern  (1899)  unternahm  ich  denn 
auch  einen  Abstecher  nach  St.  Sebastian.  Diese  Ortschaft  gehört  zu  dem 
Kirchsprengel  Eolgarla  (bei  den  Deutschen  Folgereit,  Vollgereut).  Sie 
grenzt  im  Osten  an  die  Gemeinde  Lavarone  (Lafraun)  und  Kosellari  (Has¬ 
lach),  im  Süden  an  den  Astachbach  (ital.  Astiko),  im  Westen  an  Folgarla 
und  den  Hornberg  (Cornetto  2034  m)  und  im  Korden  an  die  Almen  von 
Caldonazzo. 

Der  Karne  Scanupia  wird  in  Trient,  Kallian,  Bisein,  Folgareit, 
St.  Sebastian,  Lusern  bloss  für  eine  dem  Grafen  von  Trapp  gehörige  Alpe 
auf  der  Höhe  oberhalb  Besenello  gebraucht,  während  der  ganze  Stock  von 
den  Welschen  „Cornetto“,  von  den  Deutschen  „Horn“,  „Hörnle“  genannt  wird. 
Der  Karne  „Hörnle“  wird  in  Lusern  angewandt.  Von  den  Welschen  wird 
die  höchste  Spitze  „Becco  di  fila  donna“  benannt.  Die  Luserner  sehen  da¬ 
rin  „Männle  und  Weible“.  Auch  Folgarla,  einst  eine  deutsche  Ortschaft, 
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erinnert  nur  noch  mit  seinem  deutschen  „Yoll  gereut“  an  das  entschwundene 
Deutschtum.  — 

Jenseits  des  Hügels  Oberwies,  den  man  von  Lavarone  zuerst  erreicht, 
liegt  das  idyllische  Rechenthal  (Carbonari),  das  zu  St.  Sebastian  gehört  und 
auch  eine  italienische  Lehrerin  für  die  Schuljugend  besitzt.  Die  grösseren 
Schüler  müssen  allerdings  den  Weg  zur  Schule  in  St.  Sebastian  nehmen. 
Dann  folgen  die  Weiler:  Wirti,  Zobeli,  Girardi  und  der  Morganthof.  Auf 
mässig  steilen  Pfaden  gelangt  man  dann  von  Rechenthal  in  einer  halben 
Stunde  nach  dem  Hauptdorfe,  5/4  Stunde  von  Lavarone.  Ausser  der  schmuck¬ 
losen  Kirche  und  dem  italienischen  Schulhause  fand  ich  daselbst  ein  hübsch 
gebautes  Widum  und  Wirtshaus.  Auch  andere  Gebäude  ragen  durch  ihre 
bessere  Bauart  unter  den  gewöhnlicheren  Häusern  hervor. 

Die  Einwohnerzahl  beläuft  sich  mit  allen  zugehörigen  Weilern  auf  un¬ 
gefähr  1000.  Durch  den  Hornberg  (2034  m)  gegen  Norden  geschützt,  ge¬ 
deiht  hier  vor  allem  Roggen  und  Weizen  trotz  der  beträchtlichen  Höhe  von 
1330  m.  Von  hier  kann  man  verschiedene  Ausflüge  machen,  so  ist  ein  Be¬ 
such  des  Monte  Maggio  (1855  m)  sehr  zu  empfehlen.  Dieser  Berg  ist  direkt 
an  der  Grenze  gelegen  und  bietet  eine  weite  Aussicht  über  die  italienischen 
Fluren  bis  Yerona  und  Yizenza.  Die  St.  Sebastian  er  ähneln  den  Lusernern 
in  mancher  Beziehung,  sie  sind  gleich  diesen  biedere,  verständige  Leute  und 
gehen  auch  derselben  Beschäftigung  nach.  Doch  ist  in  St.  Sebastian  mehr 
die  Schafzucht  zu  Hause,  deren  Sommerweiden  bis  zum  Nonsberg  und  Sulz¬ 
berg  sich  erstrecken,  die  Winterweiden  befinden  sich  dagegen  in  der  Po- 
ebene.  Auch  der  Ackerbau  ist  besser  entwickelt  als  in  Lusern.  Im  Rechen¬ 
thal  hat  die  Fassbinderarbeit  gute  Aufnahme  gefunden.  Die  Namen  der  St. 
Sebastianer  sind: 

Giongho  (Jung),  Küel,  Morgent,  Mazzari,  Perenbrunner,  Reck,  Tezzele,  Yalle. 

Wie  die  Fersenthaler  „Moccheni“,  so  werden  die  St.  Sebastianer  „Küter“ 
genannt.  Dieser  Ausdruck  ist  von  Lusern  bis  Folgaria  allgemein  bekannt. 
Obgleich  auch  die  Lusern  er  für  das  Wort  „sagen,  sprechen“,  das  Wort 
„köden,  kön“,  haben,  so  ist  es  doch  für  die  St.  Sebastianer  zum  Gattungs¬ 
namen  geworden,  da  sie  namentlich  oft  die  Form:  „küter  ==  sagt  er“,  ge¬ 
brauchen.  Ähnliche  Spitznamen  kommen  ziemlich  häufig  vor,  so  werden  die- 
Bewohner  der  Ortschaften  von  Finstermünz  bis  Mals  „Ghöter“  genannt,  da 
sie  statt  „gehabt:  g’höt“  sagen. 

Die  Sprache  der  St.  Ssbastianer  wird  von  den  Welschen  „il  släpero“ 
genannt,  doch  hat  dieses  Wort  noch  keine  genügende  Erklärung  gefunden. 
Dass  der  italienische  Name  für  Rechenthal:  Carbonari  sich  von  den  einstigen 
Kohlenbrennern  erhalten  hat,  verbürgen  auch  die  noch  vorhandenen  Namen: 
Carbone,  Carbonajo  u.  a.  m.  Ein  waldiger  Bergsattel  Söm  =  Saum  (1438  m) 
genannt,  bildet  hier  die  Scheide  zwischen  den  Gewässern  der  Etsch  und  des 
Astachbaches. 
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Die  im  Jahre  1879  gegründete  deutsche  Schule  zu  St.  Sebastian  ward 
gleich  von  Anfang  mit  dem  alten  Lehrer  besetzt,  der  aus  St.  Sebastian  ge¬ 
bürtig,  wohl  des  heimischen  Dialektes,  aber  nicht  des  Hochdeutschen  mächtig 
war.  Aus  diesem  Grunde  konnte  durch  den  Unterricht  nicht  viel  erzielt 
werden.  Als  später  deutsch  gebildete  Lehrkräfte  angestellt  wurden,  erhoben 
die  welschen  Vereine  grosses  Geschrei,  die  Gemeinde  beschloss,  nur  italie¬ 
nische  Lehrer  zu  wählen,  und  so  ging  diese  ohnehin  nur  dem  Namen  nach 
bestehende  „deutsche  Schule“  Mitte  der  achtziger  Jahre  ein. 

In  St.  Sebastian  kommt  der  Name  „Tezzele“  als  Schreib-(Familien-)name 
für  ein  ganzes  Gehöft  vor.  Ich  glaube,  dass  die  Annahme,  die  bei  diesem 
Namen  eine  Erinnerung  an  „Tassilo“  findet,  nicht  schlechthin  abzuweisen 
ist.  Allerdings  scheint  zunächst  der  italienische  Name  Tezza  —  Scheune 
(vergl.  Weiler  Tetsch  bei  Lusern)  näher  zu  liegen;  aber  im  italienischen 
kommt  ein  ähnliches  Diminutiv  nicht  vor,  und  die  deutschen  St.  Sebastianer 
verkleinern  höchst  selten  mit  der  schwäbischen  Endung.  Der  Name  Tassilo 
ist  echt  bairischen  Gepräges  und  dürfte  also  mit  der  bisher  auf  gestellten 
Annahme,  dass  die  St.  Sebastianer  auch  oberdeutscher  Herkunft  seien,  sich 
ganz  gut  vertragen. 

Von  hier  gelangt  man  auf  die  grünen  Höhen  von  Eolgaria,  in  dessen 
schluchtenartigem  Thal  „il  Rospoch“  rauscht.  Das  ganze  Gebiet  von  Folgaria 
erstreckt  sich  auf: 

Fra  (it.  Serrada), 

Haslach  (it.  Nosellari), 

Mitterb  erg  (it.  Mezza  Monte), 

St.  Sebastian  und 

Warth  (it.  Guardia),  so  dass  es  im  ganzen  3500  Einwohner  zählt.  Nur 
die  Namen  der  Höfe  und  ihrer  Bewohner  erinnern  an  das  frühere  Deutsch¬ 
tum,  da  findet  man  noch:  die  Au,  lunga  Arbeit,  Baumholz,  Birti,  Brunnen¬ 
wiesen,  Catiothal,  Enger,  Eckau,  Fernenthal,  Geisthal,  Huaeck,  Horst,  Hölle, 
auf  die  Knotten  (Steine),  Lärchkofel,  Mittelrain,  Mittereck,  Maierhof,  Oberwies, 
Ortenloch,  Pener,  Perenbrunner,  Reit,  Silbereck,  Streitwies,  Spitzi,  Tezzeli, 
Termenthal,  in  die  Thäler,  Wolfseck,  lange  Wiesen. 

Von  St.  Sebastian  bis  Folgereit  führt  der  Weg  in  2  Stunden  über 
grüne  Matten.  Zahlreiche  Herden  erblickt  man  auf  dieser  Wanderung,  die 
begleitet  von  grossen  zottigen  Hunden  dort  weiden. 

Der  Name  Folgaria,  in  älteren  Urkunden  „Vilgrait“  (zu  deutsch:  Voll¬ 
gereut),  ist  verschieden  gedeutet  worden.  Während  Botteä  an  lat.  fulgur 
(=  Blitz)  dachte ,  leitete  L.  Steub  von  Filicheria  (Farrenplatz)  ab.  Die 
früheren  deutsch-redenden  Einwohner  nannten  den  Ort:  Vielgereut,  Vollgereut, 
und  dieser  Name  erklärt  sich  ähnlich  dem  der  Ortschaft  Gereut  im  Fersenthale. 

Beispiele,  dass  diese  deutschen  Sprachinseln  vielfach  nach  örtlicher  Be¬ 
schaffenheit  genannt  worden,  sind : 
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Pinait  (it.  Pine)  Fichtenland,  Lusern"  —  Lasern  —  Lasberg,  St.  Orsola 
—  Eichberg,  Roveda  —  Eichleit,  Monte  Rovere  —  Eichberg. 

Die  Bewohner  von  Folgaria  heissen:  i  Folgaraiteri,  auch  kommt  diese 
Bezeichnung  als  Familienname  in  Südtirol  vor  in  den  verschiedenen  Formen: 
Folgereiter,  Folgareit,  Forgareit,  Forgherait. 

Die  Gründung  dieser  umfangreichen  Gemeinde  geht  zurück  auf  Bischof 
Friedrich  von  Wangen.  1216  überliess  er  den  Berg  Costa  Cartura  den 
Herren  Ulrich  und  Heinrich  von  Bozen  und  gab  ihnen  die  Erlaubnis,  dort 
Ansiedelungen  anzulegen.  Die  Ansiedler  sollten  das  Land  unter  sich  ver¬ 
teilen,  urbar  machen  und  dem  Bischof  Zins  zahlen.  Leider  ist  nichts  be¬ 
kannt,  woher  diese  Leute  stammten,  doch  spricht  viel  dafür,  dass  sie  aus 
Deutsch-Tirol,  vielleicht  aus  der  Umgebung  von  Bozen  kamen.  Sie  waren 
wahrscheinlich  ein  Nachschub  und  gründeten  dann  diese  und  die  umliegenden 
deutschen  Dörfer. 

Um  1222  waren,  nach  Angabe  der  ältesten  erhaltenen  Urkunde, 
60  Familien  in  Folgareit  und  bekamen  selbst  Zuzug  aus  den  Sette  Comuni 
von  Yizenza. 

Nach  einer  Ortssage  gründeten  die  Folgareiter  Lavarone  und  könnten 
demnach  auch  für  Lusern  Muttergemeinde  sein. 

Das  Deutschtum  ist  in  Folgaria  und  den  umliegenden  Weilern  schon 
längere  Zeit  verstummt,  nur  die  älteren  Leute  bedienen  sich  im  gegen¬ 
seitigen  Gespräche  der  alten  deutschen  Mundart.  Nicht  ohne  Interesse  war 
für  mich  die  Mitteilung  des  schon  mehrfach  erwähnten  Luserners  Hans  N. 
Leck.  Dieser  besuchte  in  den  Jahren  1878/82  Folgareit  und  fand  in  den 
Weilern  Costa  und  Nägeli ,  unweit  des  Hauptortes  selbst,  ältere  Leute ,  die 
sich  dieses  Dialektes  noch  bedienten.  Die  Mundart  war  die  nämliche  wie  in 
St.  Sebastian,  da  ja  diese  letzte  Ortschaft  erst  ein  Teildorf  (Fraktion)  von 
Folgareit  ist.  Die  älteren  Einwohner  verstanden  damals  die  Lusern  er  Mund¬ 
art,  so  dass  Herr  H.  Leck  sich  leicht  verständigen  konnte.  Die  Antwort 
wurde  ihm  jedoch  italienisch,  da  eben  diese  Leute  nicht  mehr  in  dem  Masse 
die  deutsche  Sprache  beherrschten,  um  darin  genügend  Ausdruck  zu  finden. 
Thalabwärts  gelangt  man  nach  einem  Abstieg  von  2  Stunden  an  den  Dörfern 
Calliano  (Gallian)  und  Besano*)  (Bisein)  vorüber  in  das  Etschland.  Die 
sengende  Hitze  des  unteren  Etsch thales  (Yal  Lagarina)  liess  mich  rasch  die 
Bahn  aufsuchen,  mit  der  ich  in  einer  weiteren  Stunde  nach  Ala  gelangte. 

Die  Entfernung  von  Folgareit  bis  nach  Ala  beträgt  also  3  Stunden, 
man  hat  aber  auch  für  die  beiden  ersten  Stunden  Fahrgelegenheit,  denn 
zwischen  Folgareit  und  Calliano  besteht  eine  Postverbindung,  so  dass  man 
stets  Anschluss  an  den  Zug  haben -kann. 


..  t 


*)  An  merk.:  Beseno  aus  lat.  bis  sinus  von  der  Doppelmündung  des  Rossbaches. 


IV.  Abschnitt. 


DIE  7  UND  13  GEMEINDEN  IN  OBEIilTALlEN. 


Von  Lusern  nach  den  Sette  Comuni. 

Als  ich  endlich  von  Lusern  (1898)  Abschied  nahm,  begleitete  mich 
noch  ein  Einheimischer  bis  zur  italienischen  Grenze.  Ich  wollte  mich  zu¬ 
erst  Asiago,  der  Hauptstadt  der  Sette  Comuni,  zuwenden. 

Morgens  6  Uhr  verliessen  wir  Lusern  und  gelangten  zunächst  nach 
den  grossen,  kräuterreichen  Vezzenaalpen  (1300 — 1500  m).  Dieselben,  un¬ 
gefähr  40  an  der  Zahl,  bestehen  aus  untereinander  abgegrenzten  Almen,  die 
von  Levico,  Lavarone,  Lusern,  Calceranica,  Caldonazzo  an  meist  italienische 
Pächter  vergeben  werden.  Die  meisten  der  Almen  liegen  in  muldenartigen 
Vertiefungen,  die  von  mässigen  Berghöhen  umsäumt  sind.  Unten  an  den 
tiefstgelegenen  Stellen  befinden  sich  Wasserlachen  zur  Tränke  des  Viehes. 
Auf  jede  Alm  kommen  durchschnittlich  200  Kinder.  Dieselben  steigen  aus 
der  italienischen  Poebene  herauf,  um  von  Ende  Juni  bis  Ende  September 
oben  zu  weiden.  Verschiedene  Sennhütten,  Fichten-  und  Tannenwaldungen 
reihen  sich  zwischen  die  einzelnen  Almen,  auf  denen  in  Scharen  die  kräftigen 
Rinder  weiden,  so  dass  das  Ganze  sich  zu  einem  hübschen  Bild  Tiroler  Land- 
und  Hirtenlebens  vereinigt.  Zur  Melkezeit  wird  das  Vieh  jeder  Alm  von  5 
bis  6  Männern  in  Hürden  getrieben  und  gemolken,  die  Milch  wird  dann  in 
die  Käserei  geschafft. 

Der  Ertrag  dieser  Pacht  bildet  für  manche  Gemeinde  eine  grosse  Ein¬ 
nahmequelle;  so  bekommt  Levico  in  runder  Summe  30  000  fl.,  Lafraun  5000  fl. 
und  Lusern  1000  fl.  Pachtzins. 

Zu  jeder  Alm  gehören  ungefähr  10  Hirten,  die  50 — 60  Lire  erhalten, 
wogegen  der  Lohn  der  Senner,  die  die  Käserei  versehen,  100  Lire  beträgt. 

Am  26.  Juli  (Annatag)  wird  die  Milch  der  meisten  Kühe  gewogen, 
und  nach  deren  Gewicht  an  diesem  Tage  (Mittelertrag)  der  Preis  für  die 
Kuh  bestimmt. 

Der  Weg  führte  über  mässig  abfallende,  aber  sehr  steinige  Grasflächen 
hin  und  nur  einem  aufmerksamen  Beobachter  blieb  der  nirgends  gekenn¬ 
zeichnete  Pfad  auf  die  Dauer  kenntlich.  Wohlgemut  schritten  wir  in  der 
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frischen  Morgenluft  auf  dem  beschwerlichen  Wege  dem  Orte  Yezzena  zu. 
Vezzena  (zu  deutsch:  Wiesen)  besteht  aus  einer  Kapelle,  einem  Wirtshaus 
und  einer  Grenzstation  der  österreichischen  Finanzer.  (1408  m.) 

Das  Wirtshaus  ist  in  den  letzten  Jahren  sehr  hübsch  vorgerichtet,  ver¬ 
fügt  über  einen  grossen  Speisesaal  und  ist  namentlich  Sonntags  ein  beliebter 
Ausflugsort  der  Sommerfrischler  von  Lavarone,  Monteruf  und  selbst  aus  den 
Sette  Comuni. 

Da  wir  eine  Stunde  Weges  hinter  uns  hatten,  tranken  wir  hier  ein 
letztes  Glas  Bier  und  setzten  unsere  Wanderung  auf  der  bequemen  Land¬ 
strasse  Lavarone  —  Monteruf  —  Yezzena  —  Asiago  fort. 

Nach  3/4  Stunde  erreichten  wir  die  Osteria  del  Termine  (1298  m). 
Hier  befindet  sich  die  italienische  Gepäckrevision,  die  ziemlich  genau  durch¬ 
geführt  wird.  —  In  der  nebenan  befindlichen  Osteria  hatte  ich  die  Freude» 
die  ersten  zimbrischen  Laute  in  den  Sette  Comuni  zu  hören.  Eine  alte 
Frau,  die  uns  bediente,  sprach  in  dieser  Mundart.  Wenn  ich  dieselbe 
auch  leidlich  verstand ,  musste  ich  mich  selbst  aber  der  italienischen 
Sprache  bedienen ,  da  die  gute  Alte  mein  sächsisches  Deutsch  nicht  ver¬ 
stand.  Ich  erfuhr  so,  dass  sie  aus  Siege  (Asiago)  gebürtig  sei,  und  schon 
einige  Zeit  die  Wirtschaft  der  Osteria  versehe.  Nachdem  ich  mich  von 
meinem  Luserner  verabschiedet  hatte ,  musste  ich  meine  Strasse  nach 
Asiago  allein  weiter  wandern.  Zuerst  bot  der  Wald  noch  einigen  Schatten, 
aber  in  dem  eigentlichen  Yal  d’Assa  erweitert  sich  das  Thal  und  die 
Bäume  treten  zurück,  so  dass  ich  die  schöne,  warme  italienische  Sonn& 
in  den  späten  Vormittagsstunden  recht  empfindlich  spüren  konnte.  Nichts¬ 
destoweniger  ging  es  immer  vorwärts,  und  da  ich  in  meiner  Feldflasche 
etwas  Wein  mitgenommen  hatte,  so  brauchte  ich  ja  auch  nicht  zu  ver¬ 
dursten.  Auf  dem  Wege  bis  Asiago  ist  fast  kein  besseres  Gasthaus  anzu¬ 
treffen.  Allerdings  gibt  es  ein  Wirtshaus  (Ghertele  1130  m)  am  Fusse  des 
Monte  Pureck,  wo  noch  zimbrisch  gesprochen  werden  soll,  doch  machte 
das  rauchige,  schmutzige  Äussere  desselben  keinen  guten  Eindruck  auf  mich, 
so  dass  ich  vorzog,  vorüberzugehen.  Der  Name  „Ghertele“  kommt  wohl 
von  dem  kleinen  Garten,  der  sich  hier  vor  dem  Hause  befindet.  Nirgends 
war  fliessendes  Wasser  zu  sehen,  obgleich  die  Strasse  von  der  Grenze  bis 
fast  nach  Asiago  hin  das  Assathal  durchzieht.  Die  Hitze,  die  gegen  Mittag 
ganz  unerträglich  wurde ,  hatte  alles  Wasser  des  Baches  und  alle  Kinnsale 
ausgetrocknet.  Keinen  Tropfen  Wasser  habe  ich  in  dem  4  Stunden  langen 
Assathale  zu  Gesicht  bekommen. 

Auf  dem  ganzen  Wege  begegneten  mir  nur  einige  Viehherden  und  ab 
und  zu  ein  Zug  Maultiere,  die  kleine  Karren  voll  Holz  oder  Gras  nach  den 
italienischen  Weilern  hinaufschafften.  Nach  vierstündiger  Wanderung  er¬ 
reichte  ich  endlich  das  Fort  am  Ausgange  des  Thaies  nach  der  italienischen 
Ebene  zu. 
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Die  Kanonen  desselben  überschauen  das  ganze  Thal  und  ihre  schwarzen 
Mündungen  blicken  dem  Wanderer  unheimlich  entgegen.  Nachdem  ich  das 
Fort  durchschritten ,  sah  ich  den  Weiler  Campo  Rovere  (1045  m)  vor  mir 
liegen.  Durch  dieses  Dorf  hindurch  gelangte  ich  in  einiger  Zeit  nach  Asiago, 
wo  ich  das  Gasthaus  „Croce  Bianca“  aufsuchte.  So  war  ich  also  glücklich 
wenn  auch  durch  die  grosse  Hitze  stark  ermüdet,  in  dem  Gebiete  der  Sette 
Comuni  an  gelangt  und  gedachte  mich  hier  noch  etwas  umzusehen. 

Die  Sette  Comuni. 

Glücklicherweise  traf  ich  in  Asiago  im  Gasthaus  einen  Herrn,  mit  dem 
ich  mich  gut  deutsch  unterhalten  konnte.  Derselbe  stellte  sich  mir  als  Joh. 
Ant.  Yescovi  vor,  Inhaber  der  Tipografia  Cimbra.  Also  eine  eigne  Druckerei 
haben  die  Zimbern  noch  heute!  Herr  Yescovi  erteilt  gleichzeitig  in  Siege 
einigen  (15)  Schülern  deutschen  Unterricht,  da  keine  deutsche  Schule  da¬ 
selbst  vorhanden  ist.  Am  Nachmittage  besuchte  ich  mit  Herrn  J.  A.  Yescovi 
dessen  Yater,  Herrn  Dr.  jur.  J.  Yescovi,  einen  verdienstvollen  Bürger  von 
Siege ,  der  trotz  vorgerückten  Alters  noch  heute  in  Siege  als  Rechtsanwalt 
thätig  ist.  Da  er  sich  schon  seit  langer  Zeit  mit  der  heimischen  Mundart 
beschäftigt  hat,  so  konnte  er  mir  verschiedene  Handschriften  zeigen,  die  er 
selbst  aus  dem  reichen  Schatze  der  Märchen,  Sagen  und  Gebräuche  zusammen¬ 
gestellt  und  die  er  bisher  noch  nicht  veröffentlicht  hatte.  Er  hegte  aller¬ 
dings  den  Wunsch,  den  Druck  dieser  Werke,  sowie  des  „klöanen  Catechismo“ 
in  Angriff  zu  nehmen,  doch  habe  ich  bis  jetzt  noch  nichts  darüber  erfahren. 
Es  würde  sicher  für  die  „Cimbrica  Druke“  ein  ganz  gutes  Unternehmen  sein, 
falls  sie  sich  endlich  dazu  verstehen  würde. 

Genannter  Herr  Dr.  jur.  Guilio  di  Yescovi  führt  seinen  Namen  auf  ein 
Geschlecht  „de  Episcopis“  zurück,  welcher  Name  lange  Zeit  in  der  lat.  Rechts¬ 
sprache  beibehalten  wurde.  Da  von  vielen  Namen  eine  Übersetzung  auch 
in  der  heimischen  Mundart  besteht,  so  heisst  der  bejahrte  Rechtsanwalt  im 
Munde  der  Sieger  „Julius  von  Bischof  arn“. 

Er  ist  der  Yerfasser  verschiedener  kleiner  Drucke,  so  z.  B.  des  „Boart“ 
1882,  einer  kleinen  Schrift,  in  der  die  Ernennung  des  Bürgermeisters  von 
Asiago  gefeiert  ist,  und  ferner  einige  interessante  Grabschriften,  die  auf 
fliegenden  Blättern  unter  den  Yerwandten  der  Yerstorbenen  verteilt  und  zur 
Erinnerung  aufbewrahrt  werden. 

Die  mir  zu  Händen  gekommenen  wenigen  derartigen  Grabschriften 
(Totenklagen,  Nänien)  sind  unter  meinen  Texten  aufgenommen. 

1899  besuchte  ich  mit  J.  A.  Yescovi  das  Museum  (sehenswert!),  fand 
aber  in  dem  Urkundenschrank  mit  der  Inschrift: 

„Hia  saint  de  Brife  von  Siben  Kameun!“ 
ebensowenig  als  meine  Herren  Yorgänger,  die  hier  etwas  zu  entdecken 
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hofften,  und  hierauf  begaben  wir  uns  in  die  Bibliothek  (in  der  Schule),  die 
ausserordentlich  reichhaltig  ist  und  auch  5  Exemplare  des  klöanen  Catechismo 
von  1842  aufweist. 

Siege  (it.  Asiago),  d.h.  Schläge,  Baumschlag,  zählt  inbegriffen  S. Rocco 
und  Sasso  7500  Einwohner.  Diese  Stadt,  zugleich  Sitz  der  Pretura,  bildet 
so  ziemlich  den  Mittelpunkt  der  ehemaligen  7  Gemeinden  (Sette  Comuni  von 
Yizenza).  Noch  heute  ist  der  Name  „Sieger“  für  die  Einwohner  von  Asiago 
sehr  verbreitet,  wie  ich  auch  oft  Gelegenheit  fand,  ihn  selbst  von  Italienern 
zu  hören.  Die  Deutung  des  Namens  „Siege“  als  Schläge  wird  wohl  nicht 
mehr  angefeindet  werden.  Bergmann  erinnert  an  ähnliche  österreichische 
Ortsnamen,  wie  Heinrich-,  Leopold-,  Kirchschlag  etc.  und  an  das  Ausschlagen, 
Eällen  und  Ausroden  der  Waldungen.  Unter  den  Eigennamen  in  Asiago 
sind  folgende  wahrscheinlich  deutscher  Herkunft:  Berner  (d.  li.  aus  Yerona), 
Conzi  (Kunz),  Erigo ,  Kolpi  (Kolbe),  Kunighi  (König),  Müllarn  (Müller), 
Rigoni  (Rigen),  Rodigieri  (Rüdiger),  Sterna  (Stern). 

In  Siege  spricht  nur  noch  die  Landbevölkerung  durchgängig  die  alte 
Mundart,  die  Stadt  selbst  ist  rein  italienisch. 

„Yor  allem  bilden  auch  hier  die  heutigen  bäuerlichen  Gruppen  die 
Reste  ältester  deutscher  Besiedelung.“  Dieser  Ausspruch  des  Freiherrn 
von  Czörnig  bewahrheitet  sich  nirgends  so  gut  wie  eben  hier.  Aber  im  häus¬ 
lichen  Yerkehr  hört  man  noch  heute  (1899)  in  Siege  zimbrische  Laute,  so 
habe  ich  dies  ziemlich  oft  beobachtet,  z.  B.  beim  Kartenspiel  der  Leute  unter¬ 
einander.  Ist  allerdings  ein  Fremder  zugegen,  sprechen  sie  italienisch. 

Die  Umgebung  von  Siege  bietet  nichts  gemde  bemerkenswertes.  Weite 
Grasgründe  durchziehen  das  Thal  und  mässige  Berghöhen  mit  Nadelholzwald 
schliessen  nach  Nord  und  Süd  den  Blick  ab.  Nur  nach  Westen  und  Osten 
kann  man  das  Thal  entlang  schauen.  Hohe  Schieferplatten,  „laste“  genannt, 
trennen  die  Weiden  voneinander.  Siege- Asiago  ist  überdies  ein  ganz  nettes 
Städtchen,  besitzt  auch  als  Grenzstation  Militär.  Auf  den  Strassen  habe 
ich  nur  italienisch  sprechen  hören,  und  selbst  im  Gasthofe  (Croce  Bianca) 
hat  man  Mühe,  mit  der  deutschen  Sprache  allein  durchzukommen. 

Da  sich  die  Zimbern  von  Siege  nur  auf  die  Landbevölkerung  ver¬ 
teilen  ,  hört  man  besonders  an  Markttagen  zimbrische  Laute  in  der  Stadt. 
Die  Kirche  beherbergt  manche  Sehenswürdigkeit  in  ihrem  Innern  und  be¬ 
sitzt  einen  stattlichen,  schönen  Glockenturm,  der  nach  italienischer  Sitte  frei¬ 
stehend  neben  der  Kirche  errichtet  ist. 

An  der  Kirche  ist  noch  eine  würdige  Erinnerung  an  die  alte  Zeit  an¬ 
gebracht,  als  alles  noch  die  deutsche  Mundart  sprach.  An  der  Südseite  be¬ 
endet  sich  eine  Sonnenuhr  mit  folgender  zimbrischer  Inschrift: 

Ich  schbaige,  benne  de  lichte  vehlmar 
un  selten  rede,  aber  bahr 


77 


Rodeghiero  Christan  Glöckl  un 
Costa  Hans  Pruk  Michen’z  ihar  1890. 

Die  grosse  Glocke  trägt  folgende  Inschrift: 

Der  vierer  tac  von  Prachot 
tausenc  achthundert  zbeu  nn  zboanzc 
in  ben  samt  d’earste  botta  gheleutet 
de  secse  chlochen  vun  Sleghe,  gaborft 
kan  Bearn  vume  Herrn  Peter  Conradini. 

Ausser  in  den  Weilern  Pennar,  Caberlaba,  Zocchi  wird  überall  um  Asiago 
zimbriscb  gesprochen.  Hach  Westen  zu  gelangt  man  nach  Canove  (zimbr. 
Kanauf),  985  m,  und  Roana  (zimbriscb  Roban,  bairisch  Roan)  mit  5000 
Einwohnern. 

Die  zu  Roana  gehörige  Ivuratie  Cesuna  (zimbrisch  Ze  Schüne)  ist  ver- 
welscht;  dagegen  sprechen  in  Campo  Rovere  und  Canove  noch  einge  alte 
Leute  zimbrisch,  wie  auch  in  Roana  selbst  die  Sprache  noch  ziemlich  ver¬ 
breitet  ist. 

Verfolgt  man  die  Landstrasse  weiter  nach  Westen,  so  gelangt  man  zu¬ 
nächst  nach  Albaredo  (zimbrisch  Aschbach),  1000  m,  und  dann  nach  Rozzo 
(zimbrisch  Rotzo,  meist  erklärt  als  Verkürzung  aus  „Rossbach,  Rossa“),  949  m 
mit  2550  Einwohnern.  Dieses  ist  die  älteste  Hauptpfarre  der  Sette  Comuni, 
und  bW  hat  sich  bis  heute  die  zimbrische  Mundart  als  Hauptsprache  er¬ 
halten.  Die  Pfarren  Pedescala  (322  m),  St.  Pietro  di  Val  d’Astico,  ferner 
Castelleto  (zimbrisch  Purk),  842  m,  und  Mezza  Selva  (zimbrisch  Mitteballe), 
1001  m,  gehören  zu  Rozzo. 

Nach  Nordosten  schliessen  sich  an  Asiago  an: 

Ga  11  io  (Gel,  1082  m,  2500  Einwohner).  Zu  dieser  Gemeinde 
zählt  auch  noch  die  Kuratie  Stoccaredo,  deren  Name  möglicher¬ 
weise  Stockerreit  bedeutet. 

Foza  (Wüsche-Büsche,  1089  m,  1900  Einwohner). 

Enego  (gan  Ebene,  741  m,  3400  Einwohner). 

Nach  Südosten  endlich: 

St.  Giacomo  di  Lusina  (Lusen,  545  m,  4700  Einwohner),  in¬ 
begriffen  die  Pfarren  Lavarda  und  Covolo  (Kofel). 

1821  wurde  noch  in  allen  7  Gemeinden  zimbrisch  gesprochen,  doch 
jetzt’  ist  diese  deutsche  Mundart  sehr  zurückgegangen.  Seit  alter  Zeit  ge¬ 
hörten  zu  den  Hauptorten  noch  die  sogenannten  Contrade  annesse,  d.  h.  zu¬ 
gewandte  Orte,  Weiler  und  Ortschaften  der  näheren  und  weiteren  Umgebung 
dieser  Hauptpfarren. 

Heute  sprechen  von  diesen  einst  so  zahlreichen  deutschen  Orten  nur 
noch  wenige  Einwohner  die  alte  Sprache. 
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Ausser  in  den  schon  genannten  Ortschaften,  nämlich  Rotzo,  Eoban, 
Siege  (d.  h.  nur  bei  der  Landbevölkerung)  ist  das  zimbrische  Idiom  noch 
gebräuchlich  in  der  Fraktion  (Teildorf)  Ronchi  von  Gallio  und  in  Foza, 
dem  höchstgelegenem  Orte  der  Sette  Comuni,  doch  sprechen  daselbst  nur 
die  älteren  Leute  zimbrisch.  Da  man  nur  schätzungsweise  die  heute  noch 
deutsch  sprechenden  Einwohner  der  Sette  Comuni  berechnen  kann,  so  dürfte 
die  Zahl  von  8000  nicht  allzu  hoch  und  nicht  zu  niedrig  gegriffen  sein. 
Dieses  immerhin  erfreuliche  Ergebnis  hilft  uns  über  den  Yerlust,  den  das 
Deutschtum  in  den  „Tredici  Comuni1“  von  Yerona  erlitten  hat,  wenigstens 
ei  nigerm assen  hinweg. 

Im  Sommer  1899  wiederholte  ich  meinen  Besuch  und  beschäftigte  mich 
eingehender  mit  den  zimbrischen  Resten  der  Sette  Comuni.  Ich  hatte  mich 
in  Begleitung  eines  Luserners  durch  das  Wiesele,  über  das  Trugele  nach 
Rotzo  begeben,  machte  einen  kleinen  Abstecher  nach  Purk  (Casteletto)  und 
wanderte  von  da  über  Albaredo  (Aschbach),  Mezza  Selva  (Mitteballe),  Roana 
nach  Siege.  Bei  Roana  wird  jetzt  eine  grossartige  Brücke  gebaut,  um  die 
Schlucht  des  Assabaches  zu  überbrücken.  Als  ich  1899  vorbeikam,  standen 
erst  3  Pfeiler  derselben,  aus  mächtigen  Steinen  und  Felsblöcken  errichtet.  — 

Besondere  Trachten  fand  ich  nirgends  mehr,  schon  seit  ungefähr  80 
Jahren  sind  dieselben  verschwunden.  Damals  trugen  die  Burschen  kurze 
Scharlach] acken,  kurze  Lederhose,  und  niedrigen  Filzhut,  dessen  breiter  Rand 
gegen  die  Sonnenstrahlen  schützte.  Dolch  und  Pistole  fehlten  selten  in  dem 
reich  gestickten  Gürtel.  Dies  war  noch  ein  Überbleibsel  aus  früheren 
Jahrhunderten,  wo  die  Männer  mit  Schwert  und  Hellebarde  zur  Kirche 
gingen,  und  zwar  weniger  zur  Wehr,  als  zum  Schmuck  und  Zeichen  ihrer 
persönlichen  Freiheit  und  Unabhängigkeit.  Die  Frauen  trugen  damals  Busen¬ 
krause  und  weissen  Stehkragen. 

Die  Tredici  Comuni. 

Yon  den  „Tredici  Comuni“  oder  zimbrisch  „Dreizehn  Kamäun  vun 
Bearn“  sind  nur  sehr  spärliche  Reste  erhalten  geblieben.  Nur  in  den  beiden 
obersten  Dörfern  des  Illassi-  und  Rovarathales  in  Campo  Fontana  (zimbrisch 
Funtä)  und  in  Ghiazza  (zimbrisch  Glietzen)  wird  noch  das  alte  Idiom  an¬ 
gewandt. 

Südlich  und  südöstlich  von  dem  Thale  Roncchi,  das  bei  Ala  mündet, 
befinden  sich  4  unwirtliche  Thäler: 

Yalle  delT  Anguilla,  Yal  di  Squaranto, 

Yal  di  Mezzane,  Yal  Progno  di  Illassi. 

In  diesen  Thälern,  hoch  über  der  Thalsohle,  sind  die  folgenden  ehemaligen 
13  Gemeinden  von  Bern  gelegen: 
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1.  Badia  Calavena  (zimbrisch  Avodo)  im  Prognothal,  ursprünglich 
Abbadia  Calavena  genannt,  die  einstige  Gerichtsstätte  der  13  Gemeinden; 
auch  hatte  der  Statthalter  (Yicario)  von  Venedig  daselbst  einen  ständigen  Sitz. 

2.  Selva  di  Progno  (zimbrisch  Prange),  569  m,  ebenfalls  im  Progno¬ 
thal  ;  östlich  davon  im  hohen  Gebirge : 


Brücke  von  Roana  im  Bau. 


3.  S.  Bartolomeo  Tedesco  (zimbrisch:  deutsch  Bartholomä)  mit  den 
Fraktionen  (Teildörfern)  im  Norden  des  Illassithales :  Campo  Fontana  (zimbrisch 
Funtä),  im  Val  di  Bovera:  Ghiazza  (=  Eisgrube)  (zimbrisch  Glietzen,  760  m). 

4.  Azzarino. 

5.  Campo  Silvano. 

6.  Val  di  Porro  (zimbrisch  Porrenthal). 

7.  Bosco  Frizzolane  (Chiesa  nuova). 

8.  Velo  (zimbr.  Felie). 

9.  Bovere  di  Velo  (lat.  Boboretum). 

10.  Porcara. 

11.  Saline. 

12.  Cerro  (lat.  Cerrus  —  Cerreiche). 

13.  Erbezzo  (Name  von  „erba“,  da  sich  dieses  Gebiet  durch  ausser¬ 
ordentlich  reiche  und  fette  Weiden  auszeichnet)  im  Valle  dell’  Anguilla  gelegen. 
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6.  7.  12.  13  zur  Pretura  Verona  gehörig;  1.  2.  3.  4.  5.  8.  9.  10.  11. 
unter  die  Pretura  Tregnago. 

Ausser  in  den  zwei  Teildörfern  von  Bartkolomeo  Tedesco,  nämlich  in 
Glietzen  und  Funtä  ist  die  zimbrische  Sprache  der  Tredici  Comuni  vollständig  er¬ 
loschen.  Nur  in  der  Osterla  di  Revolto  (zimbrisch  „Herberk  kan  Revolto“, 
1342  m)  ist  der  Wirt  Eugen  Gaule  (zimbrisch  Huthler)  aus  Glietzen  gebürtig, 
noch  der  alten  Mundart  kundig.  Nahe  am  Pertika  Pass  (1525  m)  befindet 
sich  dieses  Wirtshaus  unmittelbar  an  der  Grenze.  . 

Die  Gehöfte  des  Ronchithales  heissen: 

Bruschi,  Calbisele,  Zettele,  Giecheli,  Perch,  Schinkari.  Das  Dorf  Ronchi- 
Schinkari  macht  einen  höchst  armseligen  Eindruck  auf  den  Wanderer.  Süd¬ 
lich  des  Ronchithales  bis  zur  Grenze  und  über  diese  hinaus  gibt  es  noch 
heute  eine  grosse  Anzahl  von  Höfen,  die  deutsche  Namen  tragen,  ein  Zeichen, 
dass  diese  ganze  Gegend  von  deutschen  Bewohnern  besetzt  gewesen  ist.  Da 
findet  man  Namen  wie: 

Äser  (Haser),  Beckerli,  Bintari,  Baltari,  Baltbeneche,  Bebeste  (Päpste), 
Baldi,  Biterli,  Ederi,  Enderli,  Grobe,  Ghert,  Griez,  Groberi,  Gottordo,  Hole- 
begh  (Hohlweg),  Kalch,  Kriachar,  Kölleri,  Kesertal,  Kunicki,  Laufa,  Lofa,  Laita, 
Lab,  Lange,  Leder,  Lesi,  Maini,  Mittereben,  Mittertal,  Nordari,  Ongar,  Onteri, 
Purghel,  Penele,  Pergo,  Pergari,  Rauti,  Rauter,  Seeli,  Saor,  Schal,  Scioler 
(Schüler),  Spitzerli,  Stöcker,  Stopeli,  Saibe,  Stif,  Stafer,  Stech,  Scofermaor 
(Schäfermair),  Thalari,  Trachi,  Thal,  Teldi  (Thäler),  Trettene,  Wucheni  (Fuchs), 
Wessarde,  Wesenpomm,  Zagari,  Zauch,  Zot.  Bei  Tregnago  kommt  auch  die 
Bezeichnung  „Anderlan“  vor. 

Um  nach  Recoaro  zu  gelangen  wendet  man  sich  nordöstlich  dem  Campo 
Brunn  zu  und  kommt  über  die  Ortschaften :  Parlati  (629  m),  Storti  in  3  Stun¬ 
den  nach  Recoaro  (Gasthaus  „Tre  Garöfani“,  3  Nelken)  450  m. 

Rückblick :  Zustand  der  genannten  Sprachinseln . 

Fragt  man  sich  nun  nach  dem  gegenseitigen  Verhältnis  dieser  beiden 
Gruppen  (der  Sette  Comuni  und  Tredici  Comuni)  ehemals  vollständig 
deutscher  Sprachgebiete  in  Oberitalien,  so  besteht  jetzt  kein  Zweifel,  dass  die 
Sette  Comuni  von  Vizenza  das  Stammland  bilden  für  die  Tredici  Comuni 
von  Verona,  die  sich  nachweislich  vom  letzten  Viertel  des  13.  Jahrhunderts 
an  aus  jenen  erstgenannten  bevölkert  haben.  Ihre  Sprache  gehört  zu  dem 
grossen  bajuwarischen  Dialekt,  doch  hat  sie  sich  selbständig  weiter  ent¬ 
wickelt  und  auch  von  seiten  der  umliegenden  Ortschaften  starke  Beein¬ 
flussung  erfahren.  Die  Mundart  der  Sette  Comuni  hat  noch  einen  guten 
Teil  mehr  von  dem  alemannischen  Idiom  erhalten,  als  die  Tredici  Comuni. 
Daher  erklärt  sich  auch  die  Annahme,  die  Luserner  und  die  Bewohner  der 
Sette  Comuni  seien  alemannischen  Stammes,  und  nur  durch  den  Einfluss 
der  Tredici  Comuni  seien  in  die  Mundart  von  Asiago  bairische  Elemente 
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eingedrungen.  Diese  ganze  Beweisführung  fällt  aber  in  sich  zusammen,  da 
die  Tredici  Comuni  erst  eine  Pflanzstätte  der  Sette  Comuni  gewesen  sind. 
Daher  kommt  es  ferner,  dass  die  Einwohner  der  Tredici  Comuni  leichter 
yon  ihrer  Mundart  abgekommen  und  für  die  Aufnahme  der  italienischen 
Sprache  empfänglicher  waren,  während  das  Stammland  teilweise  bis  in  die 
neueste  Zeit  gegenüber  den  Bemühungen  der  italienischen  Partei  stand- 
gehalten  hat. 

Die  oberitalienischon  Gemeinden  bilden  nach  alledem  eine  Ver¬ 
mischung  deutscher,  grösstenteils  oberdeutscher  Mundarten.  Die¬ 
selben  gelangten  im  Laufe  mehrerer  Jahrhunderte  zu  einer  einheitlichen 
Ausbildung  und  erhielten  so  einen  Charakter,  der  der  tirolisch -bairischen 
Mundart  des  11./12.  Jahrhunderts  am  nächsten  steht.  Da  diese  Bewohner 
der  Sprachinseln  durch  gänzlichen  Mangel  an  Verkehr  mit  Deutschland  in 
sich  abgeschlossen  waren,  so  konnte  sich  ihre  Mundart  ziemlich  unverändert 
lange  Zeit  hindurch  erhalten. 

Über  die  Geschichte  dieser  oberitalienischen  deutschen  Sprachinseln  ist 
das  wichtigste  in  den  Werken  von  Bergmann  (Historische  Untersuchungen 
über  die  sog.  Cimbern,  Wiener  Jahrbücher  der  Literatur,  Bd.  120,  121)  zu¬ 
sammengestellt,  und  daher  an  dieser  Stelle  nicht  eingehender  wiederholt  wor¬ 
den.  Folgender  kurze  Überblick  sei  an  dieser  Stelle  genügend. 

Im  Jahre  1404  wurde  Vizenza  und  ein  Jahr  später  (1405)  auch  Verona 
der  Oberherrschaft  Venedigs  überwiesen. 

Die  unter  der  Republik  Venedig  stehenden  deutschen  Gemeinden  der 
Sette  Comuni  kamen  sodann  durch  den  Frieden  von  Campo  Formio  (17.  Okt. 
1797)  an  Österreich  und  durch  den  Pressburger  Frieden  (26.  Dez.  1803)  zu 
dem  neuen  Königreich  Italien. 

Der  Pariser  Frieden  (30.  Mai  1814)  teilte  sie  wieder  Österreich  zu,  bis 
endlich  der  Wiener  Frieden  (3.  Okt.  1867)  sie  nunmehr  mit  dem  König¬ 
reiche  Italien  vereinigte. 

Die  Tredici  Comuni  standen  bisher  unter  dem  Schutze  der  Herren  von 
Verona,  und  führten  daher  mit  berechtigtem  Stolze  den  Namen:  ,,Dreizehn 
Ivamäun  von  Bearn“.  Aus  den  Urkunden  ist  ersichtlich,  dass  jede  Gemeinde 
der  VII  Comuni  nach  dem  Jahre  1400  eine  eigne  Kirche  besass.  Die  Geist¬ 
lichen,  die  im  15.  Jahrhundert  in  den  oberitalienischen  Sprachinseln  predigten, 
waren  zum  grössten  Teil  Deutsche  aus  den  Sprengeln:  Brixen,  Freising,  Salz¬ 
burg,  Passau,  Regensburg,  Augsburg,  Constanz,  Strassburg. 

Durch  diese  Männer  wurde  das  deutsche  Element  neu  belebt, 
und  wenn  auch  die  meisten  nach  einiger  Zeit  ihre  Pfarren  wieder  ver¬ 
tauschten  ,  so  war  jedenfalls  der  Einfluss  dieser  Deutschländer  ein  segens¬ 
reicher  und  von  bedeutender  Wirksamkeit  für  die  Folge.  Von  ihnen  stammen 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  die  Lobgesänge,  die  im  Katechismus  wieder¬ 
gegeben  sind.  Durch  das  Auftreten  deutscher  Geistlichen  ist  zugleich  der 
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Nachweis  geliefert,  dass  um  diese  Zeit  (im  15./ 1 6.  Jahrhundert)  die  ober¬ 
italienischen  Gemeinden  weithin  bekannt  gewesen  sind. 

In  späteren  Jahren,  vereinzelt  schon  im  16.  Jahrhundert,  waren  die 
Priester  fast  ausschliesslich  Italiener,  d.  h.  in  Oberitalien  geborene  und  dort 
gebildete  Geistliche,  die  natürlich  nicht  die  gleiche  Teilnahme  an  der  Erhaltung 
des  Deutschtums  haben  konnten,  wie  die  Geistlichen  aus  deutschem  Gebiete. 

Auf  diese  Weise  verwelschten  die  Gemeinden  von  Jahr  zu  Jahr.  Hierzu 
kommen  noch  die  Wechselheiraten  der  Zimbern  mit  den  Italienern,  die  sich 
für  das  deutsche  Element  ungünstig  gestalteten;  die  verschiedensten  Berufs¬ 
arten  haben  Eingang  bei  dem  früheren  Yolke  der  Hirten  und  Holzarbeiter 
gefunden  und  führen  alljährlich  einen  beträchtlichen  Teil  in  die  Fremde. 

Ferner  ist  auch  die  Schul-  und  Militärpflicht  für  die  Erhaltung  der 
heimischen  Mundart  durchaus  nicht  förderlich.  Der  kirchliche  und  amtliche 
Yerkehr  ist  ausschliesslich  italienisch,  wenn  auch  noch  bis  vor  kurzer  Zeit 
in  Kotzo  zimbrisch  gebeichtet  wurde.  Durch  die  ziemlich  starke  Yermehrung 
ist  ein  grosser  Teil  gezwungen  auszuwandern,  die  alte  Heimat  und  Sprache 
aufzugeben,  während  daheim  nicht  genügend  für  Erhaltung  und  Verbreitung 
der  deutschen  Sprache  gesorgt  wird. 

Einzig  und  allein  die  Ortsnamen,  ferner  die  Bezeichnung  von  Bergen, 
Flüssen,  Fluren  u.  s.  w.  haben  meist  den  alten  Klang  bewahrt.  So  giebt  es 
noch  heute  in  der  Umgebung  von  Schio ,  172  m,  zimbrisch  Schleit  (lat. 
Scledum)  folgende  Örtlichkeitsnamen :  Achare,  Boldare  (Wälder),  Bodine, 
Podene  (Boden),  Brache,  Bisela  (Wiesele),  Ebbe,  Formalaita,  Ghertele,  Laita. 

Familiennamen  in  Schio  sind :  Bema,  Braiche,  Eberle,  Gaule,  Kreutzi, 
Paller,  Rappene,  Raumer,  Righele,  Sehüssere,  Sniederle. 

Flurnamen  von  Posina  (nordwestlich  von  Schio):  Binichel  (Winkel), 
Bisele,  Ebbe,  Graba,  Grübele,  Ghesbente  (Geschwende),  Feldare,  Lärche,  Oache, 
Prechele,  Raste,  Stocche,  Tale. 

Ausser  im  Gebiet  der  eigentlichen  Sette-  und  Tredici  Comuni  sind 
deutschländische  Geistliche  nachgewiesen  in:  Arzignano,  Nogarolo  und Durlo  im 
Campotliale,  in  Selva  di  Trissino  im  Agnothale,  in  Yalle  dei  Signori  in  Posina, 
Conco,  Arsiero,  Caltrano,  Chiuppano,  Torreselle,  Caldogno,  Due  Ville,  Mon- 
tecchio,  Breganze,  Schiavon.  Selbst  im  Süden  von  Yizenza  haben  vereinzelte 
deutsche  Geistliche  Unterkommen  gefunden ,  z.  B.  in  Fimon ,  Pianezza, 
Barbarona,  Monte  Galdella.  Örtliche  Bezeichnungen  von  Fimon:  Le  Crove 
(Gruben),  Giebene,  Loata  (Laita),  Sea,  Yisele. 


Anhang. 

Da  mir  zufälligerweise  einige  Exemplare  des  von  dem  früheren  öster¬ 
reichischen  Postdirektor  Johann  Georg  Widter  in  Yizenza  (aus  Klagenfurt 
stammend)  gedruckten  Yerzeichnisses  zu  Händen  kamen,  so  habe  ich  die¬ 
selben  genau  dem  Originale  entsprechend  abgedruckt,  da  dieselben  für  die 
vorliegende  Abhandlung  von  einer  gewissen  Bedeutung  sind  und  namentlich 
für  die  Namenskunde  manche  wichtige  Stütze  bieten.  Auszugsweise  sind  diese 
Druckzettel  schon  früher  abgedruckt,  so  z.  B.  bei  Attlmayr,  Zsclir.  des  Ferdinan¬ 
deums,  Insbruck  III.  Folge,  Heft  13. 

Postmeister  AYidter  entnahm  seine  Angaben  zumeist  den  bischöflichen 
Archiven  zu  Padua  und  Yizenza,  und  hat  im  Umgänge  mit  den  Eingeborenen 
manchen  wuchtigen  Hinweis  erhalten. 

Yom  Ende  des  14.  Jahrhunderts  bis  zur  Deformation  kamen  Geistliche 
jenseits  der  Berge  herüber  zu  den  deutschen  Gemeinden.  Ein  Zweifel  an 
dem  damals  sowohl  ausserordentlich  weit  verbreiteten,  als  auch  in  Deutsch¬ 
land  weithin  bekannten  Deutschtum  Oberitaliens  schwindet  bei  diesem  Zeugnis. 
Aber  nur  im  Bereiche  der  7  Berge  erhielt  sich  die  deutsche  Mundart,  in  der 
Ebene  ging  sie  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  verloren.  Zur  Zeit  der  Refor¬ 
mation  blieben  die  deutschländischen  Geistlichen  den  Gemeinden  fern,  und 
somit  erlitt  die  bis  dahin  doch  nicht  zu  gering  zu  veranschlagende  Unter¬ 
stützung  des  Deutschtums  der  7  Berge  einen  argen  Stoss. 


Verzeichnis  deutscher  nur  zum  Teil  italienisierter  Namen  von  alten 
in  der  Provinz  Yizenza  ansässigen  Familien. 


Name . 

Domizil. 

Name. 

Domizil . 

A 

Agerman  zu 

Recoaro 

B 

Bau 

Cesuna 

Albarello 

Thiene 

Bausse 

Campo  d’Albero 

Aldghiero 

Arzignano 

Baci 

Asiago 

Alpe 

Bassano 

Bangher 

Barbarano 

Arboit 

S.  Giac.  di  Lusiana 

Bech 

y  Enego 

Arcaro 

Malo 

Beregcr 

Bassano 

Aver 

Aguliaro 

Beroaldo 

Toara 

Auer 

Yalli 

Bertoldi 

Recoaro 
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Name. 

Domizil. 

Bertoldo 

Yillaverla 

Berna 

Asiago 

» 

Schio 

» 

Torre  di  Belvicino 

Bille 

Sant’  Orso 

Birti 

Marostica 

Bolfe 

Schio 

» 

Yalli 

Bonald 

Camporovere 

Bolzi 

S.  Gio.  Illarione 

Bolzeri 

Bassano 

Borga 

Breganze 

Borghero 

Yalli 

» 

Sant’  Orso 

Braiche 

Schio 

Brandestini 

Bassano 

Breil 

Arzignano 

Brenner 

Recoaro 

Broccardi 

Sant’  Orso 

Broll 

Bassano 

Brum 

» 

Brnn 

» 

» 

Schio 

» 

S.  Germano 

Bruna 

Arzignano 

Bruni 

Yaldagno 

» 

Piana 

Bolzer 

Rosa 

Boelsterle 

Bassano 

Bebervanzo 

Pasine 

C 

Cabuler 

Bassano 

Cainer 

Chiampo 

Cantele 

Bassano 

» 

S.  Giac.  di  Lusiana 

» 

Lugo 

» 

Salcedo 

Castamano 

Camisano 

Cechelero 

Yalli 

Chechle 

Asiago 

Cheple 

» 

Cerlaro 

Tretto 

Chimele 

Marostica 

Cibele 

Thiene 

Cimberle 

Bassano 

» 

Thiene 

Chiele 

Gambellara 

Cofler 

Thiene 

Name. 

Domizil. 

Colgar 

Cogolo 

Colgero 

Tretto 

Corner 

Salcedo 

Corner 

Thiene 

Costenero 

Crosara 

» 

Pianezze  del  Lago 

Costerman 

Arzignano 

Crillo 

Schio 

Cnman 

Marostica 

» 

Arzignano 

Cünare 

Albettone 

Cunich 

Asiago 

Cnnico 

» 

» 

Rotzo 

Croter 

Asiago 

Carrer 

Sermego 

D 

Dal  Brun 

Schio 

Dal  Brun 

Marostica 

Dali’  Us 

Yallonara 

Danso 

Magre 

Derne 

Yalstagna 

Dezen 

Malo 

Dauchero 

Thiene 

E 

Eberle 

Yanzimuglio 

Eckele 

Schio 

Ellero 

Galliern 

Ercego 

Yaldagno 

Ester 

Cittadella 

F 

Eaedo 

Chiampo 

Eeder 

Gallio 

» 

Ronchi 

Federle 

Tretto 

Einco 

Asiago 

Eranco 

Marostica 

» 

Recoaro 

Erison 

Friziero 

S.  Gio.  Blarione 

Fanra 

Sorio 

Gr 

Gaigar 

Durlo 

Ganzer 

Cisrnon 

Gattera 

Crespadoro 
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Name. 

Domini. 

Gaule 

Schio 

» 

Castelgomberto 

Gheller 

Foza 

Giberlerto 

Thiene 

Ghiro 

» 

Girardi 

Congo 

Gloder 

Ronchi 

» 

Gallio 

» 

Piovene 

Gollin 

Arzignano 

Gottardi 

Thiene 

Gräber 

Asiago 

Graza 

Roana 

Gresele 

Recoaro 

Greselin 

Schio 

» 

Campolongo 

» 

Yillaverla 

Grassere 

Enego 

Grub er 

Zane 

Gus 

Marostica 

Guzzo 

Enego 

Goldin 

Canove 

H 

Hiilbar 

Roana 

K 

Kardon 

Schio 

Kempel 

Recoaro 

Klama 

A  siago 

Kose 

Enego 

Kramer 

Asiago 

Kreutz  i 

Schio 

Kubini 

» 

Kunicli 

Asiago 

L 

Lam 

Asiago 

Lanaro 

Chiuppano 

» 

Rosa 

Lanero 

Schio 

Lego 

Altissimo 

Leonardi 

Fosa 

Letter 

Yalli 

Linco 

Crosara 

Liste 

Schio 

Lizzer 

Asiago 

Loiter 

» 

Loner 

Recoaro 

Lisser 

Arsiero 

Name.  Domini. 

M 


Maistre 

Monte  di  Malo 

» 

Pedescala 

Maetauro 

Recoaro 

Mander 

» 

» 

Yaldagno 

Maul  an 

Centrale 

Maule 

Gambellara 

Mausn 

Mussolente 

Mauno 

Malo 

Mattelichio 

Barbarano 

Mauzza 

Sant’  Orso 

Marchiero 

Malo 

» 

Monte  di  Malo 

Marofo 

Crosara 

Mecenero 

Crespadoro 

Mettizar 

Marostica 

Mittisoghe 

Chiampo 

Mongardo 

Pressana 

Moratele 

Yaldagno 

Möretal 

Bassano 

Mosele 

Canove 

» 

Camporovere 

» 

Asiago 

» 

Yalstagna 

» 

Lupiola 

» 

Sandrigo 

» 

Pianezze 

Motterle 

Arzignano 

» 

Thiene 

Mutterle 

Grisignano 

Miste 

Yaldagno 

K 

Kar  di 

Chiampo 

Kichele 

Bassano 

» 

Lavarda 

Nigelli 

Asiago 

Kizzero 

Yaldagno 

» 

Selva  di  Trissino 

Ködari 

Sandrigo 

P 

Pacher 

Posin  a 

Peliker 

Recoaro 

Pellizaro 

Asiago 

Pertile 

Chiuppau 

» 

Pozzo 

» 

Marostica 
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Name. 

Domizil. 

Pertile 

Asiago 

» 

Gallio 

Pettner 

Schiavon 

Pincer 

Cornedo 

Pernigotto 

Castelgomberto 

» 

Villa  di  ferro 

» 

Carmignano 

Pompele 

Gallio 

» 

Enego 

Pornaro 

Tretto 

» 

Bassano 

Pozzer 

Piana 

Pruck 

Asiago 

Prnnner 

Castelletto 

Puller 

Asiago 

» 

Schio 

» 

S.  Vito 

Pellizzari 

Arzignano 

R 

Rainero 

Cerealto 

Raniero 

Altissimo 

Raumer 

Tretto ' 

Reper 

Asiago 

Reghelin 

MontecchioPrecale. 

Röll 

Canove 

Repele 

Crespadoro 

» 

Mason 

» 

Vogarole 

Righele 

Schio 

Riehe 

Thiene 

Roberti 

Bassano 

» 

Marostica 

Rodighiero 

Camporovere 

» 

Conco 

» 

Pozze 

» 

Asiago 

» 

Schio 

» 

Lastebasse 

» 

Fontanelle 

Romero 

Asiago 

Rons 

» 

Rosse 

Posina 

Rote 

Marostica 

Rotare 

» 

Rubel 

Valdagno 

Ruele 

Crespan 

Ruggero 

Arzignano 

Name. 

Domizil. 

Ruaro 

Malo 

» 

Sarmego 

» 

Schio 

S 

Sberze 

Valli 

Sacche 

Schio 

Sachiero 

Montorso 

» 

Trissino 

Scalcerle 

Thiene 

Scaggiari 

Asiago 

Scanderle 

Schio 

Scan  serlo 

Thiene 

Schamer 

Schio 

Sciessere 

»  . 

» 

Asiago 

» 

Predipaldo 

» 

S.  Giac.  di  Lusiana 

Schiessaro 

Zugliano 

Schieratz 

Valrovina 

Segafredo 

Gallio 

Seipel 

San  Luca 

Senel 

Schio 

Skisera 

S.  Giorgio  di  Fara 

Sievere 

» 

Siviero 

Barbarano 

Slavier 

Rotzo 

» 

Roana 

Slerse 

Valli 

Schmetto 

Arzignano 

Smiderle 

Valli 

» 

Schio 

» 

S.  Vito 

» 

Caldogno 

» 

Malo 

Smitarello 

Schio 

» 

Posina 

Snepere 

S.  Giac.  di  Lusiana 

Snichelotto 

Schio 

» 

Sossano 

Soster 

Valdagno 

» 

S.  Giac.  di  Lusiana 

Spangher 

Barbarano 

» 

Marostica 

Sperman 

Valdagno 

Spilere 

» 

Spiler 

Thiene 

Spüler 

Roana 
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Name. 

Domizil. 

Name. 

Domizil. 

Sprea 

Bassano 

Tretti 

Thiene 

» 

Arzignano 

Trulla 

Barbarano 

Stecca 

» 

Sterchele 

Durlo 

Altissimo 

Marostica 

U 

Fdeorico 

Yaldagno 

Sterni 

Bassano 

Y 

Sterre 

Asiago 

Yasain 

Thiene 

Strallo 

Schio 

Yeler 

Camporovere 

Strazzaro 

Pianezze 

Y  enzar 

S.  Giorgio  di  Fara 

Strobe 

Enna 

Yiddo 

Yalstagno 

Strolin 

Yalli 

Yiero 

Bassano 

Struder 

Schio 

» 

Schio 

Strullo 

Monte  di  Malo 

Yitiman 

Bassano 

Stis 

Roana 

Ylach 

Foza 

Stochiero 

Arzignano 

W 

Wanger 

Stöcker 

Stoner 

Recoaro 

Yalstagna 

Bassano 

Suliman 

Sumana 

Snrter 

Malo 

Bassano 

Arsiero 

X 

Xaufa 

Salcedo 

T 

Xilo 

Xota 

Piovene 

San  Tomio 

Tessari 

Roana 

Z 

» 

Thiene 

Zaupe 

Priabona 

Teizler 

Schio 

Zenere 

Yaldagno 

Tibaldi 

Crespadoro 

Tretto 

Zerbaro 

Tretto 

Thiella 

Zichi 

Thiene 

Trattenero 

Cornedo 

Zini 

Recoara 

» 

Recoaro 

Zompero 

S.  Pietro  Mussolino 

» 

V  aldagno 

Zovio 

Roana 

Yerzeichnis 

Yon  deutschen  Seelsorgern  in  der 

Provinz  Yizenza. 

Ort 

Anno 

Xame  —  Yaterland  —  Diocese 

Altissimo 

1442 

8./10. 

1444 

1460 

29./8. 

Angarano 

1326 

Arzignano 

1436 

19./9. 

Arzignano 

1431 

Asiago 

1417 

15./5. 

1448 

1-/4. 

1451 

18./5. 

1454 

14./6. 

1458 

14./6. 

1470 

16./4. 

1503 

Michaele  q.  Curradi  de  Alemania 
Corradus  idem 

J  acobus  idem 

Frater  Jacob  von  Yal  Lagorina  in  Tirol 
Petrus  q.  Joannis  de  Alemania 
Henricus  idem 

Johann  Zcnczlemben 

Mathias  q.  Laurenzii  Camponis  de  Ratisbona 

Joannes  frech  de  Bibrach  Constanticnsis  Dioc. 

Joannes  de  Salzpurgh 

Martinus  de  Alemania 

Petrus  de  Platea  Tridcntinus 

Jacobus  de  Cümanis  Germanus 


Anno 


Name  —  Vaterland  —  Diocese 


Ort 


Arsiero 


Bertesma 

Barbarano 

Bodo 

Breganze 

Brendola 

Brogliano 

Caldogno 


Cältran 

Calvene 

Campiglio 

Cänove 


Care 

Carmignano 

Casielnovo 

Castelgomberto 

CereaJto 

Chiuppan 


Co  goto 

Colxe 

Coneo 

Conco 


1515 

1422 

1427  10./1. 
1444 

1429  4./7. 
1452—64 

1411 

1415  19./4. 
1467  2./3. 
1460  8-/9. 

1426  22./3. 
1439  21./9. 
1418  5./5. 

1427  23./1. 
1453  12./6. 

1429— 34 
14./1. 

1457 

1439  5./9. 
1444  30./4. 
1448  25./2. 

1448  14/11. 

1450  23./4. 

1455  6./ 11. 
145717/10. 
1473—88 
1401 

1428 

1425  5-/3. 
1444 

142415/12. 

1430 

1430- 32 
1444 

1430  5-/5. 

1442 

1442 

1449  3  /11. 

1456 

1428  7./ 10. 

1432 

1401 

1401 

1444  3-/3. 
1448  10./5. 


Mathias  ab  Argentorato  idem 

Jacobus  q.  Johannis  de  Flandria 

Laurentius  de.  Alemania 

Jacobinus  de  Marpulia 

Johannes  de  Alemania 

Anechinus  de  Flandria 

Johannes  q.  Ubaldini  de  Alemania 

Fridericus  idem 

Vincentius  de  Monteforte  Canonicus  zu  Trient 

Johannes  de  Flandria 

Johannes  q.  Nicolai  de  Alemania 

Harius  q.  Joh.  Laurentii  idem 

Heterus  de  Prussia 

Franciscus  q.  Simonis  de  Ratisbona 

Johannes  de  Alemania 

Theodoricus  q.  Gerardi  de  Monteviridi  Magun- 
tine  Diocesis 

Leonardus  q.  Henrici  de  Stucardia  in  Aleman. 
Jacobus  de  Flandria 

Christanus  de  Castuna  Salzburgh  Diocesis 
Michael  q.  Uldarici  de  Ulma 
Pertoldus  q.  Bertoldi  Molitoris  de  Meinungen 
Herbipolensis  Diocesis 
Martinus  q.  Nicolai  Leporis  de  Alemania 
Michael  idem 

Michael  q.  Federici  idem  Pataviensis  Diocesis 
Nicolaus  Lichtertain  trat.  Ord.  Sti.  Benedicti 
Ludovicus  q.  Johannes  de  Alemania 
Bertoldus  q.  Hodorici  de  Tridento 
Johannes  Niger  de  Alemania 
Jacobus  de  Flandria 
Franciscus  de  Alemania 
Petrus  q.  Stefani  idem 
Johannis  q.  Nicolai  idem 
Corradus  idem 

Johannes  Hilarius  de  Prussia  Benedictiner 
Nicolaus  de  Polonia 

Corradus  de  Tampuca  Ratisbonensis  Diocesis. 
Conradus  q.  Corradi  de  Alemania 
Pietro  de  Francia  (franconis?) 

Johannes  Hobelin  q.  Corradi  de  districtu  Thu- 
ringia,  Maguntinae  Diocesis 
Conradus  q.  Valterii  de  Alemania 
Ambrosius  q.  Nigri  idem 

Johannes  q.  Nigri  de  Alemania 
Michael  de  Tüllen  de  Austria 
Leonardus  Gsynt  de  Rosenhayn 
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Ort 


Anno 


Name  —  Yaterland  —  Diocese 


Cornedo 

Cresole 

Crespadoro 


Dueville 
Dur  lo 


Enego 


Fimon 


Fr  io  Ja 


Gallio 


1457 

1./6. 

1468 

15./3. 

1491 

2 1  ,/4. 

1433 

1540 

6./12. 

1433 

3./8. 

1482 

17./6. 

1727 

1444 

8./6. 

1432 

25./2. 

1444 

1461 

12./1. 

1429 

1443 

1./5. 

1448 

28./2. 

1448 

26./6. 

1454 

4./9. 

1454 

6./12. 

1455 

8./11 

1457 

15/12. 

1467 

14./6. 

1471 

1-/8. 

1472 

30./7. 

1488 

1497 

1396 

24./4. 

1418 

25/8. 

1426 

31./8. 

1443 

1427 

21/10. 

1430 

10./3. 

• 

1442 

27-/5. 

1402 

17/9. 

1412 

13/12. 

1443 

1./5. 

1449 

19./6. 

1451 

18./3. 

Stefanus  q.  Nicolai  de  Alemania  Alta 
Federicns  q.  Hermani  idem 
Thomas  de  Alemania 
Johannes  idem 

Johannes  Oberndorfer  de  Norimberga  Pata- 
viensis  Dioc. 

Henricus  de  Alemania 
Marcus  Dusmanus  q.  Nicolai 
Conradus  de  Alemania 
Laurentius  idem 
Christianus  q.  Pederici  idem 
Simon  Xomper  idem 

Johannes  Niger  idem 

Johannes  q.  Ottonis  idem 
Johannes  Arzipradrigensis 
Yulcanus  de  Alemania 
Bernardus  q.  Henrici  de  Alemania 
Georgius  Liberich  q.  Johannes  de  Vartembach 
Yarmiensis  Diocesis 

Johannen!  Gersam  q.  Yuefgani  Pataviensis  Dioc. 

Johannes  filius  di  Ser  Gerardo  de  Yienna 

Gerardus  de  Ponte  de  Alemania 

Engelardus  q.  Harnoldi  idem 

Johannes  idem 

Conradus  Bac  (Bach?)  de  Norimbergo 

Joannes  de  Alemania 

Johannes  Zackel  idem 

Martinus  von  Trient 

Johannes  Richesdorf  de  Alemania 

Johannes  de  partibus  Ungariae 

Petrus  de  Alemania 

Henricus  idem 

Laurentius  q.  Henrici  idem 

Osvaldus  q.  Magistri  Jacobi  de  Yienna 

Petrus  di  Posonia 

Johannes  de  Alemania 

Petrus  idem 

Johannes  q.  Johannis  Petri  de  Monteleonis 
Yratislariensis  Diocesis 
Johannes  q.  Nicolai  de  Friberga 
Nicolaus  q.  Francisci  de  Yermer 
Johannes  Egger  de  Alemagna 
Petrus  Tanhuser  idem 
Conradus  Yinardi  Carpentarii  de  Gaisenevalde 
Ratisbonensis  Diocesis 
Paulus  Neubert  de  Fels 
Nicolaus  Carichri  de  Alemania 
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Ort 


Gambugliano 
Grumolo 
di  Pedemonte 

Isola  di  Malo 
Lapio 
Longare 
Magre 

Marano 

Mont.  Precalcina 
Montegaldeila 
Montemezzo 


Monte  di  Malo 


Mure 

Muzzolon 

Nogarole 


Pianezze  del  Lago 


Anno  Name  —  Vaterland  —  Diocese 


1456  11./4. 

1457  11./4. 

1469  6./5. 

1474  6./6. 
1480 

1425  18./6. 
1405  20./5. 
1428  28./9. 

1442 

1444—64 

1444 

1444 

1443-60 

31./12. 

1432 
1434 

1460—78 
1454  27./4. 
1425  8-/5. 
142515/11. 

1531  23./9. 

1329  18./5. 
1407  7-/3. 
1417—33 
2./11. 

1438 

1443  19/3. 

1444  13./3. 
1450 

1414  14./6. 
1421  5-/9. 

1430  28-/5. 
1449  4-/9. 

1434 

1434  3./8. 
1399  22/10. 

1433  28./2. 

1431  4./11. 
1444  18./7. 


Gerardus  q.  Ottonis  da  Ponte  idem 

Porphirius  q.  Henri ci  idem  frixignensis  Dioc. 

Henri  cus  idem 

Thomas  Curifex  (Mazurn?)  idem 

Thomasius  de  Peckenis 

Johannes  Zacchei  Niznbergensis  Diocesis 

Johannes  de  Alemania  Bassa 

Georgius  idem 

Petrus  de  Posonia  Alemania 

Osvaldus  magistri  Jacobi  Sartoris  de  Vienna 

Laurentius  de  Alemania 

Andreas  idem 

Johannes  idem 

Joannes  de  Alemania 

Jacobus  de  Flandria 

Joannes  q.  de  Alemania 

Jacobus  de  Alemania  q.  Johannis  de  Flandria 

Jacobus  q.  Johannis  de  Flandria 

Rolandus  q.  Magistri  Sartoris  de  Flandria 

Oberardo  q.  Sebaldi  de  Alemania 

Joannes  Albus 

Joannes  Praun  q.  Hermani  de  Alemania  Barn- 
bergensis  Diocese. 

Bartholomeus  q.  Alberti  frizeri  de  Monticulo 
Majori 
Henricus 

Joannes  Corradi  Teutonici 

Gerardus  q.  Joannis  de  Alemania 
Conradus  Conradi  idem 

Henricus  q.  Joannis  de  Herbipoli  Herbipoli- 
tanae  Dioces. 

Henricus  Herholt  idem 

„  q.  Joannis  de  Alemania 
Henricus  de  Alemania 

Joannes  q.  Francisci  de  Pedresano  de  Tridento 
Petrus  q.  Ser  Joannis  de  Ultramonte 
Conradus  q.  Marcvardi  Carpentarii  de  Alem. 
Conradus  q.  Binardi  Carpentarii,  rectoris  olim 
de  Ga  11  io 

Guarnero  de  Alemania 
Federicus  idem 

Paulus  de  Alemania  per  Obitum  Petri  de  Alem. 
Joannes  „  •  ,, 

Michael  q.  Conradi 
Vincislaus  de  Boemia 
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Ort 


Anno 


Name  —  Vaterland  —  Diocese 


Posena 

Priabona 

Quargenta 

Boana 


Rotzo 


Bovegliana 

Salcedo 

Schiavon 


S.  Germano 


1403  23./2. 
1428  13./1. 
1480  24/11. 
1490 

1425  30./3. 

1432  28-/6. 
1444  5-/6. 

1450  23./4. 

1451 

1454  20/11. 
1456  18./6. 
1480  8-/4. 

1479 

1480 

1484  4-/8. 
1488  23/10. 
1498 

1399  28/50. 

1400 

1434  13./6. 

1443  6./12. 

1448  26./2. 

1449  16./6. 

1452  20./5. 
j  1424  29./8. 

1426-53 
22./3. 
1477—85 
15./2. 
1442  26/11. 
1447  20/.4. 

1415  17./4. 
1419  15./3. 

1451 

1427  13./3. 

1444  17./7. 
1411  13./2. 
1415 
1528 

1437  15./6. 


Selva  di  Trissino 
S.  Imca 


Johannes  de  Alemania 
Johannes  Blancus  „ 

Odoricus  q.  Henrici  de  Alemania  Alta 
Blasius  q.  Dominici  Tcutonici.  habitatoris  In- 
sularum 

Jacobus  filius  Johan.  Donchri  TorniacensisDioc. 
Henricus  de  Alemania 
Nicolaus  de  Mentrebeg  (?)  de  Alemania 
Nicolaus  de  Alemania 

Conradus  q.  Vinardi  Bratislaviensis  Diocesis 
Martinus  Leporis  de  Alemania 
Conradus  q.  Nicolai  Leporis  idem 
Conradus  Binardi  Carpentarii 
Bartholamacus  de  Barco 
Joannes  Bertoldi 
Georgius  de  Alemania 
Daniel  de  Campo  Rovere 
idem 

Jacobus  q.  Petri  Tentoris  de  Campo  Rovere 
Gasparus  q.  Hengheltrudi  de  Alemagna 
Joannes  q.  Conradi 
Petrus  de  Svevia 

Andreas  Pabri  Porcheino  Wratislaviensis  Dioc. 
Petrus  de  Prussia 

Leonardus  Gesinit  de  Rosen  heim  frisingensis 
Diocesis 

Paulus  Neubert  Prixinensis  Dioecesis 
Bertoldus  Bertoldi  Molitoris  de  Meyningen 
Conradus  q.  Corradi  de  Alemania 
Joannes  q.  Nicolai  de  Alemania 

Joannes  q.  Bertoldi  idem 

Michael  q.  P.  idem 

Zifredus  Hüter  de  Northusen  in  Thuringia 
Udalricus  Maiter  de  Gyndoburg  Augusten sis 
Dioecesis 

Joannes  q.  Ubaldini  de  Alemania 
Conradus  q.  Marcuardi  Carpentaris  Bamber- 
gensis  Dioecesis 
Leonardus  de  Alemania 
Petrus  Allenseym  Voarmensis  Dioecesis 
Corradinus  de  Alemania 
Nicolaus  de  Loch  de  Alemania 
Urbanus  q.  Johannis  de  Burgo 
Franciscus  Nichele 
Johannes  q.  Nicolai  de  Alemania 
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Ort 

Anno 

Name  —  Vaterland  —  Diocese 

1437  22. /6. 

Hermanus  q.  Soufridi  idem 

S.  Giacomo 

1410  26./2. 

Petrus  de  Alemania 

di  Lusiana 

1415-19 

Fridericus  idem 

4./6. 

Hcnricus  q.  Joannis  idem 

1444  3  /3. 

Petrus  q.  Michaelis  de  Ratisbona 

1449  10/12. 

Joannes  Frech  de  Bibrack 

1452 

Joannes  Thetingner  de  Norimberga  Bamber- 
gensis  Dioecesis 

1453  13./3. 

Johannes  q.  Conradi  Fabri 

1454  15./1. 

Martinas  Lepre  q.  Nicolai  de  Alemagna 

—  19./10. 

Conradus  q.  Johannis  idem 

1455 

Carolus  de  Bavaria 

1357 

1458—69 

Gerardus  (wohl  1457.  Der  Herausgeber) 

23-/2. 

Stephanus  q.  Nicolai  de  Alemania 

S.  Gottardo 

1470 

Johannes  de  Alemania 

bei  Marosticci 

S.  Pietro  Engü 

— 

Corradus  de  Alemania 

1425  2-/8. 

Peregrinus  q.  Honrici  de  Alemania 

• 

1427  23-/9. 

Johan.  Hoffmann  deVumpinaVormacensisDioec. 

1432 

Petrus  Cabelarius  de  Adversa  (?) 

S.  Pietro 

— 

Aloisius  de  Alemania 

Mussolino 

1432 

Guarnerius  idem  Angurtensis  Dioecesis 

S.  Pietro 

1433  5-/3. 

Georgius  q.  Johannis  Spirensis  Dioecesis 

Valdastieo 

1443—46 

18./9. 

Michael  q.  Conradi  de  Regen  Patav.  Dioc. 

1488 

Petrus  q.  Michaelis  de  Ratisbona 

Thiene 

1342 

Don  Paulo  da  Trcnto  Canonicus  zu  Thiene. 

1398  18./1. 

Chistanus  q.  Bulfingi  de  Alemania 

1382  22./2. 

Franciscus  de  Valdesepe? 

1470 

Johannes  de  Sagan  Breslaviensis  Diocesis 

Tonexxa 

— 

Andreas  de  Alemania 

1434 

Lupus  idem 

Torre  Belvicino 

1460 

Johannes  idem 

Torreselle 

1325  24/11. 

Jacobus  q.  Martii  Thodescus 

— 

Johannes  de  Missina  de  Alemania 

• 

1425  30./8. 

Johannes  de  Alemania  de  civitate  Beiluxe  Pa- 
taviensis  Diocesis 

1420  16/11. 

Johannes  Hebenoch  de  Heydis 

1444 

Johannes  de  Alemania 

Tretto 

1412  15./2. 

Johannes  idem 

S.  Udericus 

S.  Cat  t er  in  a 

1450 

Ein  carm elfter  deutscher  Nation 

Trissino 

1440—42 

Johannes  q.  Nicolai  de  Alemania 

Valle  dei  Signori 

135016/10. 

Nicolaus  Theutonicus 

e  Conti 

1410 

Hcnricus  de  Insprugh 

Ort 

Anno 

Käme  —  Vaterland  —  Diocese 

1418  28-/3. 

Stefanus 

q.  Leonis  de  Alemania 

1444 

Gualterius 

idem 

— 

Tomasius 

de  Boemia 

Valrovina 

1439  6-/3. 

Kicolaus 

de  Alemania 

Velo 

— 

Johannes 

idem 

1425  22-/5. 

Johannes 

de  Missina  de 

Alemania 

Villabalzana 

1434  6./4. 

Federicus 

q.  Federici  de 

Tri  den  to 

1453  19./3. 

Vonceslaus  de  Alemania 

1460  circa 

Henricus 

idem 

Villa  del  ferro 

1444 

Petrus 

idem 

Villa  cli  Nove 

1453  4./12. 

Gerardus 

de  Ponte  Coloniensis  Diocesis 

Zane 

1415  12./8. 

Johannes 

q.  Federici  de 

Pedrezane  de  Trid. 

1439  6./ 10. 

Petrus  q. 

Stefani  de  Alemania 

Zovenzedo 

1392  26/10. 

Rolando 

de  Tergeste 

1418  25-/8. 

Johannes 

de  Alemania 

Verzeichnis  üblicher  Spitz- 

oder  Übernamen  von 

einzelnen  Personen 

und  Familien. 

Familienname. 

Übername. 

Domizil. 

Anmerkung . 

Antonini 

Liis 

Asiago 

Leis,  Faul,  Pigro 

Bassi 

Biiskar 

» 

Büscheln,  Hudeln 

Basso 

Tüll 

» 

» 

Puscher 

» 

Pusch,  Busch 

» 

Schacher 

» 

Schächer 

Bau 

Ron  er 

Stoccaredo 

Benetti 

Bisakesa 

Asiago 

» 

Gasparell 

» 

» 

Kiso 

» 

» 

Belli 

» 

» 

Principe 

>> 

» 

Tüllio 

» 

Bianchi 

Lutt  oder  Lud 

» 

Bonato 

Koar 

» 

» 

Töpferle 

» 

Tofono,  Christoph 

Bonomo 

Kallzinn 

» 

Bortoli 

.  Kaberlaber 

» 

» 

Kramer 

» 

» 

Kaptitz 

» 

Brazzale 

Pojes 

» 

Buco 

Din 

Montebello 

Caldiraro 

Schroata 

Asiago 

» 

Käszelar 

» 

» 

Hollar 

» 

» 

Hülbar 

»  durch  Heurat  mit  einer 

Hübar  aus  Mitterbalt 
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Familienname. 

Übername. 

Canepari 

Chekle 

Carli 

Lotto 

» 

Michelaan 

» 

Taso 

» 

Ferriaca 

» 

Fiöghelö 

» 

Käste  lär 

» 

Linert 

» 

Duri 

» 

Ragio 

» 

Cingner 

» 

Müh  1er 

» 

Matha 

» 

Tinam 

» 

Ebene 

Cera 

Rolf 

Cesaro 

Falcaro 

Colpi  (Külper) 

Bint 

» 

Schroater 

Comparin 

Loar 

Contra 

Täbrer 

Cora 

Gango 

» 

Zighelo 

» 

Bizar 

jj 

Metle 

Costa 

Druck 

» 

Sek 

» 

Häbecli 

» 

Pallio 

» 

Vliis 

» 

Yiisz 

» 

Strait 

» 

Goaszar 

» 

Greghel 

» 

Yuchs 

» 

Toll 

Cunico 

Pasch 

Dalla  Costa 

Kl  am  er 

» 

Ködar 

» 

Yeli 

Dal  Martello 

Poat 

» 

Palm 

dall’Oglio 

Öliler 

Dal  Pozzo 

Prunner 

» 

» 

» 

Obere 

» 

Plonz 

» 

Ivräuszener 

Dal  Sasso 

Mözer 

Domizil.  Anmerkung . 

Camporovere 

Asiaga 

»  Diminut.  von  Michele 

» 

» 

» 

» 

» 

» 

» 

» 

» 

» 

» 

» 

Camporovere 
Asiago 

» 

» 

» 

\\ 

» 

Gallio 

» 

Asiago 

» 

» 

» 

\\ 

» 

» 

» 

» 

Borgo 

» 

Asiago 

» 

» 

» 

» 

» 

» 

Kotzo 
Castelletto 

» 

» 

» 

Asiago 


von  der  Gasse 
Rodolfo 


Biese,  Wiese 


Girardo 


Kan  Pähn 


(von  Brunnen  vorm 
iHause  zu  Castelletto 
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Familienname. 

Übername. 

Domizil. 

Pal  Sasso 

Bett 

Asiago 

Fabbris 

Karrisch 

» 

» 

Yesso 

» 

Filippi 

Sogaro 

Schio 

Fraccaro 

Püclile 

Asiago 

Forte 

Stivaal 

» 

» 

Grosz 

» 

» 

Ull 

» 

» 

Scliran 

» 

» 

Peer 

» 

» 

Laan 

» 

Graza 

Ovener 

Roana 

Klama 

Maladent 

Asiago 

Martello 

Train 

Roana 

Menegutti 

Rusz 

Foza 

Mosele 

Gaigher 

Asiago 

» 

Fred 

» 

» 

Glieller 

» 

Nobile 

Nobeli 

» 

Paganin 

Razett 

» 

» 

Holla 

» 

» 

Stumpf 

» 

» 

Serje 

» 

Peccanaro 

Giuss 

Gallio 

Pellizzaro 

Tülar 

Asiago 

» 

Gnaaf 

» 

Pertile 

Yogliel 

Gallio 

» 

Joszel 

» 

Prug 

Tanz 

» 

Pesavento 

Asiago 

» 

Strüsz 

» 

» 

Melterar 

» 

» 

Kott 

» 

» 

Tummas 

» 

» 

Gott 

» 

» 

Pasch 

» 

» 

Hattela 

» 

» 

Lort 

» 

Koaro 

» 

» 

Sattelar 

» 

» 

Rausch  an 

Canove 

» 

Muis 

Contra  del  Bosco 

Pozzo 

Tekele 

Recoaro 

Rigoni 

Puhn 

Asiago 

» 

Siitt 

» 

» 

Stern 

» 

» 

Zorlo 

» 

» 

Nappa 

» 

» 

Gräber 

Anmerkung. 


Puch,  Zecrissen 


Traino,  Catterine 


Plur.  von  Nöbeln, 

[Nebeln 
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Familienname . 

Rigoni 

» 

» 

» 

» 

» 

Roclighiero 

» 

» 

» 

» 

» 

» 

» 

>> 

Rosa 

Sartori 

Serrati 

Slaviero 

» 

» 

» 

» 

» 

» 

.  Spilare 
Stefani 

» 

» 


» 


» 

Stella 

» 

Sterchele 

Strazzabosco 

» 

Tessari 


» 

» 

Tibaldo 
Y  alenti 


» 

Y escovi 

» 


Übername. 

Penner 
Sternle 
Rustcko 
Kockelo 
Tommesc 
Ragabusch 
Jockele 
Tester 
Runz 
Rusz 
Regno 
Berta 
B ngh er 
Fabbio 
Pernichele 
» 

Pell 

Povalil 

Tajaro 

Plonz 

Yopp 

Ploszer 

Krack 

Skriek 

Knnz 

Kranz 

Bolta 

Tajo 

Bakel 

Rompelar 

Stremle 

Kovelar 

Maas 

Pecher 

Zelto 

Richter 

Laro 

Nüclis 

Pusch 

Raggiera 

Pupferle 

Corä 

Pörr 

Cattaro 

Pest 

Puster 

Kranebet 

Magüar 

Tumraeler 


Domizil 

Asiago 

» 

» 

» 

» 

» 


» 

» 

» 


» 

S.  Giacomo  di  Lus. 
Asiago 

» 

S.  Pietro  Yaldastico 
Asiago 

» 

» 

» 


Roana 


» 

Asiago 

» 

» 


» 


Canove 

Asiago 

» 

Roana 

Asiago 

» 

Camporovere  auch 
Zurlo 
Lesuna 

» 

Asiago 

» 

» 


.  j 

Anmerkung. 

Thomas 

Jacob 


im  Dimin.  Porzle 
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Namen  von  Flüssen  und  Gewässern. 


Fach,  der  Name  von  Bächen  zu  Asiago 
u.  Posina. 

Gkelpach,  Bach  zu  Gallio. 

Tovo  (Tobel?),  Wildbach  zu  Arsiero. 

Vasserval],  ein  Wasserfall  in  den  Valli. 

Bacerbalge,  »  zu  Marano. 

Prechele,  Bach  zu  Recoaro. 

Sea  (See),  kleines  stehendes  Wasser  bei 
Recoaro. 

Sea,  kleines  stehendes  W asser  bei  Enego. 

Leogra  (Livergo),  Wildbach  bei  Magrö, 
nimmt  bei  Castelnovo  den  Namen 
Ghiara  an  u.  bei  Vizenza  Lorollo, 
in  alten  Dokumenten  Lauriolo. 

Roza  (Riese),  Bach  bei  Maran. 

Agno,  entspringt  am  Berge  Lora  zu 
Recoaro,  heisst  dann  Gua  (von 
waten?)  gibt  dem  Thale  den  Namen. 


Lonte,  Bach  bei  Castelgomberto. 

Reeler,  Bach  zu  Recoaro. 

Rozzolla  (1372  Rizolus),  (erinnert  an 
die  Rusel  in  Bayern).  Wildbach  bei 
Thiene. 

Pisolo,  Bächlein  bei  Carre. 

Astico  (753  Astago,  Aaclie?  nach 
D.  Marco  Pezzo).  Grosser  Wildbach. 

Bachiglione  (1161  Bakillone),  kleiner 
bei  Vizenza  schiffbarer  Fluss  hat 
nach  Conte  Giov.  Scliio  seinen 
Namen  vom  deutschen  Bach. 

Dioma,  Bach  bei  Costabissara,  liiess 
einst  Doelma  (Ilm?). 

Sillano,  Flüsschen  bei  Marostica,  er¬ 
innert  an  die  Sihl  bei  Zürich  und 
Sile  bei  Treviso,  die  lateinisch 
Silanus  heissen. 


Zolla 

Toraro  (Thor?) 

Huro  (Hürlialpe 
Bern  ?) 

Kaverlaba 
Linteche 
Matha  (Matte?) 

Strotz 
Thorle 
Xevio 
Pau 
Gloro 
Rasta 

Spitz,  Berg  bei  Recoaro. 
Spizzo ,  der  höchste 
Punkt  zu  Tonezza. 
Spizzo,  Berg  bei  Val- 
stagna. 

Ristei  e 


Bronzare 

Costo 

Gusella 

Xomo 

Grimo 

Valberta 

Foldo 

Resten  a 

Loathen 

Togni,  Kuppe,  die  an 
die  Tonion  bei  M.  Zell 
erinnert. 

Grumalto  (Krumwald?) 
Zoetta,Thal  b.Lastebasse 
Raga 

Trisa  (Riese?) 

Passubio 
Naro 
V  eraldo 


Thälern. 

Picigaoro  (Pinzgauer?) 
Senebele 

Freiecke,  Hügel  zu  Re¬ 
coaro 

Alteburg,  Hügel  zu  Rotzo 
Lorche  (Lerche  ?)  zu 
Enego 
Lora 
Stora 

Pirche,  bei  Valstagna 
(von  Gebirge,  Ostr. 
Birg,  oder  Birke  ?) 
Val  di  Nos  (Nassthal?) 
Zattel 
Essechar 

Langabissa  (Lange 
Wiese) 

Val  Gadena 
Val  di  Frenzele. 

der  Sette  Comuni,  die  zum 
und  gäbe  sind,  gehören 


Zu  den  Örtlichkeitsbezeichnungen  innerhalb 
weitaus  grössten  Teile  noch  heute  allgemein  gan< 
noch  folgende: 


Namen  von  Bergen,  Hügeln  und 

bei 


Ghelpach  (Gelbbach  oder  der  Bach  von  Ghel-Gallio),  Grubach,  Hoderach, 
Konaspach,  Ferach,  der  Angher,  Berger,  Bergheb,  Kreuzeberk,  Melberk, 
Mitteballe,  Brunno,  Brünle,  Hungerbrunn  (bei  Asiago),  Buchele,  Burg,  Pusterle, 
Büwel  (d.  i.  Bühel),  Ebenle,  Ganeben;  Eghe:  Kraeghe,  Fratteneghe  (Rozzo), 
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Langeneghe,  Linteghe,  Rotereghe,  Dorneghe.  Langhes  (h)  aus,  Keues(h)aus, 
Kaiehaiser  (Canove),  Langhelaiten,  Woazelaiten,  Bärenthal,  Pomenthal  (Baum- 
thal),  Höllerthal,  Höllerloch  (Grenze  zwischen  Gallio  und  Foza),  Tiiffatälele,  Langhe- 
bisa  (Wiese),  Krebisa,  plumpelte  Bisa,  Bileraut  (wilde  Beute?),  Reutle,  Rossraut, 
Gärtle,  Ghertele,  Joch,  Jochmar,  Kessel,  Kerke,  Kovel,  Kuwel,  Labele  (d.  i. 
Labe  =  Tränke),  Schweinlebele,  Lemberle,  Lüser,  Loch,  Lunt,  Mänderle,  Mark, 
Mosele,  Oba,  Oberstatt,  Ort,  Podeme  (Boden),  Rant,  Rändele,  Raste,  Righele, 
Thörle,  Tresche,  Tenne,  Trettele,  Trügele  (=  kl.  Trog?),  Wazzertrok,  Yeller 
(d.  i.  Felder),  Urrenloch — bach — thal  (urren  =  wild),  östlich  von  Rozzo. 

Aus  dieser  Wiedergabe  der  unzweifelhaft  deutschen  Kamen  lässt  sich 
die  Stammeszugehörigkeit  der  Ansiedler  ohne  weiteres  ersehen.  Die  Kamen 
der  Gehöfte,  Weiler,  Bäche,  Flüsse,  Thäler,  der  massenhaft  auf  tretenden 
Wald-  und  Flurnamen  sind  die  besten  Zeugen  für  die  einst  durchgehends 
deutsche  Bevölkerung. 

Über  die  Sitten  und  Gebräuche,  ihre  Lebensgewohnheiten  und  Meinungen 
liesse  sich  ausserordentlich  viel  berichten,  doch  gehört  das  meiste  einer  früheren 
Periode  an.  Aus  der  gegenwärtigen  Zeit  ist  allerdings  nichts  Besonderes  zu  sagen, 
da  die  Bewohner  der  oberitalienischen  Sprachinseln  hierin  mit  den  Deutsch¬ 
tirolern  Hand  in  Hand  gehen.  Die  ausgedehnten  Festlichkeiten,  namentlich 
bei  Tauf  mählern  Hochzeiten,  Leichenschmäusen,  finden  wir  hier  wie  dort  ver¬ 
treten.  Das  Märzverbrennen,  das  Aufpflanzen  von  Maibäumen,  das  Ausrufen 
der  Brautleute  am  letzten  Februar  und  ersten  März,  Johannisfeuer  u.  s.  w., 
trifft  man  noch  immer  in  einzelnen  Gemeinden  an.  Das  zähe  Festhalten 
der  Zimbern  am  Althergebrachten  bezeugte  schon  Marco  Pezzo;  noch  im 
18.  Jahrhundert  waren  Ehen  mit  Auswärtigen  untersagt  und  die  Priester 
wurden  möglichst  aus  den  Einheimischen  gewählt.  Ferner  lobte  Pezzo  die 
Enthaltsamkeit  und  Genügsamkeit,  die  eheliche  Treue,  den  zuverlässigen, 
offenen  Charakter  dieser  Berggemeinden.  Auch  zum  Kriegsdienste  eigneten 
sich  von  jeher  die  Bewohner  der  deutschen  Sprachinseln.  In  früheren  Jahr¬ 
hunderten  stellten  sie  eigene  Truppen  ihrem  jeweiligen  Oberherrn  zur  Ver¬ 
fügung.  So  hoch  hielten  einst  die  Zimbern  ihre  Waffen,  dass  sie  selbst  mit 
denselben  zur  Kirche  gingen. 

In  den  sieben  Bergen  werden  besonders  Hafer,  Gerste,  Roggen,  Hülsen¬ 
früchte,  Cappucci  (Kohl)  und  vor  allem  Kartoffeln  (Patate)  angebaut.  Mais 
und  Obst  findet  man  selten  in  den  gebirgigen  Gemeinden  Fozza,  Gallio  und 
Asiago,  dagegen  gestattet  das  Gebirge  um  Roana  und  Rozzo  den  milden 
Lüften  des  Südens  den  Zutritt,  so  dass  hier  die  Vegetation  reichhaltiger  ist. 

An  dieser  Stelle  möge  auch  ein  kurzer  Hinweis  auf  die  Druckwerke 
der  Sette  Comuni  in  deutschem  Dialekt  Platz  finden.  Die  bedeutendsten 
sind  die  drei  Ausgaben  des:  „klöanen  Catechismo  vor’z  Böloseland“. 

Die  erste  auf  Veranlassung  des  Bischofs  Marco  Cornaro  v.  Padua  im 
Jahre  1602,  die  zweite  auf  Anregung  des  Bischofs  Francesco  Scipione  Dondi 
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dall’Orologio  von  Padua  1813,  und  die  letzte  1842  durch  Modesto  Farino, 
Bischof  v.  Padua.  Was  die  Stärke  des  Buches  betrifft,  so  umfasst  die  erste 
Ausgabe  67  Seiten  12  m6,  dagegen  die  von  1813  nur  39  Seiten,  und  die  letzte 
(1842)  ebenfalls  39  Seiten.  Der  letzte  Katechismus  enthält  noch  4  Gesänge 
in  teils  gereimten,  teils  reimlosen  Jamben  vermischt  mit  Anapästen: 

de  büartenghe  von  Jesu  Christ, 
dar  Osterntak, 
andarz  Osterngasang, 
übar  in  Finkestak, 

daran  schliesst  sich: 

Jeremiae  Prophetae  Lamentatio,  ebenfalls  in  der  zimbrischen  Mundart. 

Auch  die  erste  Ausgabe  hatte  einige  (nicht  wie  fälschlich  gezählt  15, 
sondern  nur  10)  Gesänge,  wogegen  der  Katechismus  von  1813  keine  auf- 
zuweisen  hat. 

Da  es  augenscheinlich  ist,  dass  im  Laufe  der  Jahrhunderte  die  Sprache 
sich  auch  verändert  hat  und  weitere  Belege  uns  fehlen,  so  ist  zu  dem  Zwecke 
der  historischen  Forschung  doch  der  Katechismus  in  seinen  drei  Fassungen 
nicht  ganz  beiseite  zu  legen,  da  er  wenigstens  einigen  Aufschluss  geben  kann. 

Ferner  kennt  man  verschiedene  Einzeldrucke  von  Totenliedern  und 
ähnlichen  Gesängen,  doch  sind  dieselben  sehr  selten  geworden.  Die  neueste 
Schrift  stammt  von  Dr.  Giulio  Yescovi: 

Boart 

gakött  vomme  bohlgazogenet 
Herren  Kav.  Jäckel  Dott.  Rigoni, 

Siege  (Asiago)  1882. 

Eine  grosse  Anzahl  von  Handschriften  im  Dialekt  der  Sette  Comuni 
ist  in  den  einzelnen  Gemeinden  verstreut,  so  dass  es  nicht  möglich  ist,  die¬ 
selben  anzuführen;  die  meisten  befinden  sich  wohl  in  der  Bibliothek  der 
Gemeinde  Siege  (Asiago).  Jeder,  der  nach  diesem  Städtchen  kommt,  sollte 
es  nicht  versäumen,  sich  dieselbe  anzusehen.  Ein  Lehrer  oder  am  besten 
der  Leiter  der  Schule  selbst  gibt  genaue  Auskunft  und  zeigt  die  ange¬ 
sammelten  Schätze. 


Schlusswort. 

Fassen  wir  zum  Schlüsse  die  Hauptgesichtspunkte  zusammen  und  ziehen 
wir  das  Ergebnis  aus  dem  Yorgeführten,  so  ergibt  sich  folgendes: 

Die  Aussichten  für  die  Erhaltung  des  Deutschtums  in  den  Tredici 
Comuni  sind  äusserst  gering.  Vielleicht  können  sich  einige  Zeit  lang  die 
wenigen  Zimbern  von  Glietzen  noch  halten,  aber  sie  sind  dem  Deutschtum 
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verloren  wie  ihre  Nachbargemeinden.  Gerade  sie  (Glietzen  und  Funtä)  hat 
die  Yerwelschung  noch  nicht  erreicht,  da  sie  von  dem  grossen  Weltgetriebe 
zu  abgelegen  sind,  und  in  ihrer  Einsamkeit  mag  sich  das  frühere  Idiom  zur 
Freude  der  wenigen,  deutschen  Besucher  noch  etwas  halten. 

Bedeutend  besser  sieht  es  dagegen  in  den  „Sette  Comuni“  aus,  da  man 
wohl  hoffen  darf,  dass  die  Landbevölkerung  von  Siege  bis  Rotzo  sich  nicht 
werfen  lassen  wird,  und  dass  hier  das  deutsche  Lebenselement  seine  ur¬ 
sprüngliche  Kraft  und  Zähigkeit,  die  es  schon  Jahrhunderte  bewährt  hat,  auch 
ferner  sich  erhalten  möge. 

Lusern  berechtigt  zu  den  schönsten  Hoffnungen  und  bringt  es  durch 
sein  Beispiel  vielleicht  dahin,  dass  St.  Sebastian,  das  viele  schon  aufgegeben 
haben,  sich  wieder  aufrafft,  und  dem  Deutschtum  zurückgegeben  wird. 

Deutsch-Fersenthal  darf  man  wohl  ebenso  wie  Lusern  als  gesichert  be¬ 
trachten,  da  die  deutschen  Schulen  allenthalben  von  den  schönsten  Erfolgen 
begleitet  sind  und  durch  ihr  rühriges  Beispiel  die  Ortschaften  untereinander 
zur  Nacheiferung  anspornen. 

Die  Briefe  der  Geistlichen  und  Lehrer  sprechen  eine  beredte  Sprache, 
wie  sehr  diesen  thatkräftigen  Männern  an  der  Erhaltung  des  Deutschtums 
liegt,  und  wie  sie  sich  freuen,  das  von  ihren  Vorgängern  schon  lang  ersehnte 
Ziel  wenigstens  zum  Teil  erreicht  zu  haben.  Mögen  diese  Männer  nie  in 
ihrem  Thun  erschlaffen  und  von  seiten  der  Schul-  und  Alpenvereine,  sowie 
auch  von  der  Regierung  die  rechte  Würdigung  ihrer  schweren,  verant¬ 
wortungsreichen  Arbeit  erhalten.  Auf  diese  Weise  wird  „deutscher  Geistu 
an  den  Marken  deutscher  Sprache  und  deutschen  Volkstums  erwärmend,  be¬ 
lebend  und  festigend  wirken,  dass  kein  Fuss  breit  „deutschen  Bodensu  mehr 
verloren  gehe.  Den  Besuchern  dieser  deutschen  Sprachinseln,  die  im  Sommer 
in  Gottes  freier  Natur  Erholung  und  Abwechslung  von  ihrer  täglichen 
Arbeit  suchen,  möchte  ich  zum  Schluss  noch  das  bedeutende  Wort  Peter 
Roseggers  zurufen: 

„Schonet  das  Volkstum!  Schonet  eine  alte  Weltanschauung,  mit  der 
es  noch  möglich  war,  glücklich  zu  sein.  Schonet  eine  Überzeugung,  bei  der 
noch  Charaktere  gediehen  sind.  Ihr  seid  in  unseren  Bergen  die  lieben  will¬ 
kommenen  Gäste ,  die  Erholung,  Anregung,  Erweiterung  von  Kenntnissen 
und  edle  Genüsse  finden  sollen  —  so  freuet  euch  harmlos  mit  uns  über  die 
herrliche  Natur  und  über  die  einfachen  Menschen,  die  trotz  des  kümmer¬ 
lichen  Loses  bisher  zufrieden  gewesen  sind  bei  ihrer  treuen  Arbeit  und 
schlichten  Lebensweise,  in  einer  Art  Idylle  lebend,  wie  man  sie  draussen  in 
der  Welt  nicht  mehr  findet.  Und  soll  schon  Handel  und  W&ndel  sein,  so 
traget  nicht  mit  zu  grosser  Absicht  Kultur  in  die  Alpen  hinein,  freuet  euch 
ihrer  Natur  und  nehmet  davon  ein  wenig  mit  in  die  Stätte!“ 
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SCHRJETENNACHWEIS. 

Dieser  Nachweis  von  Schriften  über  die  Sprachinseln  und  Mundarten  will  durch¬ 
aus  nicht  Anspruch  auf  Vollständigkeit  erheben,  er  soll  nur  die  bedeutendsten  Werke 
in  zeitlicher  Aufeinanderfolge  nennen,  im  übrigen  verweise  ich  auf  die  vortreffliche 
Zusammenstellung  in : 

F.  Mentz.  .Bibliographie  der  deutschen  Mundartenforschung.  S.  48/72  u.  a.  m.  Leipzig,  1892. 

In  Hinsicht  der  Aufzählung  der  neueren  und  neuesten  Schriften  habe  ich  mich 
weniger  der  kritischen  Ausscheidung  befleissigt,  um  vor  allem  ein  möglichst  getreues 
Bild  der  in  den  letzten  Jahren  gemachten  Bestrebungen  für  diese  Sprachinseln  zu  geben. 
Bei  Abhandlungen,  die  Unzulässigkeiten  und  Fehler  aufweisen,  wie  dies  namentlich  bei 
statistischen  Aufstellungen  vorkommt,  habe  ich  „?  u  gesetzt. 

Widter,  G.  Verzeichnis  deutscher  Seelsorger  in  der  Provinz  Vizenza,  deutscher  und  ital. 
Namen,  Spitz-  und  Uebernamen,  Familien  deutschen  Ursprungs  u.  s.  w. 

gedruckt,  o.  0.  und  J.  (Ferdinandeumsbücherei  zu  Innsbruck). 

Bar tholomaei,  S.  P.  Vocabulario  di  Montani  Perginesi,  Roncegnesi,  Lavaronesi,  di  Sette 
Comuni  e  di  Badioti. 

(Mit  Bemerkungen  von  J.  v.  Bergmann  fol.  Hs.  im  Ferdinandeum.) 

Dal’Pozzo  (A?).  Alcune  voci  scelte  dal  lessico  Cambro  Britanico  confrontati  con  quelle 
della  lingua  de  7  und  13  Comuni  (Hs.  Ferdinandeum). 


Marco  Pezzo.  Dei  Cimbri  Veronesi  e  Vicentini.  Verona.  1763. 

J.  v.  Sperges.  Tirolische  Bergwerksgeschichte.  Bd.  1.  Wien.  1765. 

E.  F.  S.  Klinge.  Ital.  und  Cimbr.  Wörterbuch  des  Marco  Pezzo,  verdeutscht  in  Büschings 

Magazin  für  neue  Historie  und  Geographie.  Hamburg  1771.  (mangelhaft). 

Fulda.  Von  den  Veronesischen  und  Vizentinischen  Cimbera  im  Teutschen  Sprachforscher 
(Nast).  1778. 

Ma  reo  Pezzo.  Nuovi  illustrati  Documenti  dei  Cimbri  di  Monte  Veronese,  2  Bde.  Verona  1785. 

A.  F.  Büschings  Erdbeschreibung.  Vierter  Teil.  Hamburg.  S.  190/193,  196/197.  (Bericht 

Gössel’s.)  1789. 

C.  v.  Ayrenhoff.  Sämtliche  Werke.  6.  Bd.  S.  228.  Wien.  1803. 

C.  Graf  von  Stern berg.  Reise  durch  Tirol  und  die  österr.  Provinzen  Italiens.  Haus¬ 
wörterbuch  der  7  Gemeinden,  mitgeteilt  von  Gaetano  Rigoni  in  Asiago.  Regensburg  (1.) 
Wien  (2.)  1806/11. 

J.  v.  Hormayr.  Geschichte  der  gefürsteten  Grafschaft  Tirol.  1.  Teil.  1./2.  Abteil.  S.  134  ff. 
Tübingen.  1806/8. 

(Ueber  die  deutschen  Gemeinden  in  den  Veronesischen  und  Vizentinischen  Gebirgen 
und  im  Südosten  Tirols  mit  einer  kleinen  Uebersicht  der  verschiedenen  deutschen  Mund¬ 
arten  von  Roncegno,  Lavarone,  im  Gebirg  von  Pergine  und  in  den  Sette  Comuni  im 
Gegensätze  mit  dem  verdorbenen  Italienisch  des  Thaies  Abtei.) 

Sammler  für  Geschichte  und  Statistik.  1.  Bd.  S.  52.  Innsbruck.  1807. 

Neuer  literarischer  Anzeiger.  No.  53.  1807. 

Miscellen  für  die  neue  Weltkunde.  1811. 

Maccä.  Storia  dei  Territorio  Vicentino.  1816. 

J.  v.  Hormayr.  Sämtliche  Werke.  Stuttgart.  1820. 

I.  G.  Radloff.  Mustersaal  aller  teutschen  Mundarten.  Bonn.  1821. 

Tiroler  Bote.  No.  54/55.  Deutsche  Kolonien  im  südlichen  Tirol  und  oberen  Italien. 
Innsbruck.  1821. 

Dipauli.  Über  die  deutschen  Alpenbewohner  im  Tiidentinischen  und  Vizentinischen.  Im 
Tiroler  Boten.  No.  29/35.  1822. 

B.  v.  Giovanelli  DelTOrigine  dei  Sette  e  Tredici  Comuni  e  d’altre  populazione  Alemanne 

abitanti  fra  1’ Adige  e  la  Brenta  nel  Trentino,  nel  Veronese  e  nel  Vicentino.  Trient.  1826. 
M assmann.  Zeitschr.  Inland.  S.  1005.  1829. 

A.  Lewald.  Tirol.  2  Bde.  München.  1835. 

F.  Moroni.  Cenni  topografici  di  Caldonazzo  paese  nel  Tirolo.  Padua.  1836. 

Beda  Weber.  Das  Land  Tirol.  1./3.  Bd.  Innsbruck.  1837/8. 

J.  A.  S  chm e  11er.  Abhandlung  der  philos.-philol.  Kl.  der  königl.  bair.  Akad.  der  Wissen¬ 

schaften.  2.  Bd.,  3.  Abtlg..  S.  557/708.  München.  1838. 

Ueber  die  sogen.  Cimbern  der  7  und  13  Comunen  und  ihre  Sprache  (Grundlegen¬ 
des  Werk!) 
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G.  Frapporti.  Dalle  Storia  e  della  Condizione  del  Trentino.  Trient.  1840. 

Allgemeine  Zeitung.  Beilage  vom  22.  Juni,  27.  Juli,  18.  Oktober.  München.  1845. 

M.  Koch.  Beise  in  Tirol.  Karlsruhe.  1846. 

J.  v.  Bergmann.  Jahrbücher  der  Lit.  Bd.  120/121.  Anzeigeblatt. 

Historische  Untersuchungen  über  die  heutigen  sog.  Cimbern  in  den  7  Comuni  (und 
über  die  Namen,  Lage  und  Bevölkerung  im  V eronesischen.)  Wien.  1847/8. 

J.  v.  Bergmann.  Sitzungsber.  der  phil.-hist.  Kl.  der  kais.  Akad.  der  Wissenschaften.  8.  Bd. 
Wien-.  1848. 

Archiv  für  Kunde  österr.  Geschichtsquellen.  Bd.  1/2.  1850. 

A.  Perini.  Statistika  del  Trentino.  2  Bde.  Trient.  1852. 

R.  Kink.  Codex  Wangianus.  Urkunde  No.  132.  S.  304.  Wien.  1852. 

J.  B.  Schöpf.  Ueber  die  deutsche  Volksmundart  in  Tirol.  Prg.  Bozen.  1853. 

J.  v.  Bergmann.  (Schmeller.)  Sitzungsber.  der  phil.-hist.  Kl.  der  kaiserl.  Akad.  der 
Wissenschaften.  Bd.  15.  S.  60  ff.  Wien.  1855.  (Ziemlich  gute  Arbeit.) 

J.  Gar.  Episodio  del  medio  evo  Trentino.  Trient.  1856. 

M.  Bonato.  Storia  dei  Sette  Comuni.  5  Bde.  Padua.  1857/95.  (Brauchbares  Werk.) 

I.  V.  Zingerle.  Schildereien  aus  Tirol.  Innsbruck.  1857. 

C.  v.  Czoernig.  Deutsche  Sprachinseln  im  Süden  der  deutsch -welschen  Sprachgrenze. 
Ethnogr.  der  österr.  Monarchie.  1.  Bd.  S.  32.  Wien.  1857. 

J.  N.  v.  Alpen  bürg.  Mythen  und  Sagen  Tirols.  Zürich.  1857. 

Th.  Vernaleken.  Mythen  und  Bräuche  des  Volkes  in  Oesterreich.  Wien.  1860. 

F.  Tecini.  Dissertazione  intorno  alle  Populazione  alpine  tedesche  del  Tirolo  Meridionale  e 

dello  stato  Veneto.  Trient.  1860. 

Deutsches  Museum.  Ztschr.  von  Prutz.  13.  Jahrgang.  2.  Teil.  S.  168.  Leipzig.  1863. 
Per k mann.  Oesterr.  Revue.  Bd.  3,  4,  5.  Wien.  1863. 

Chr.  Schneller.  Oesterr.  Revue.  Bd.  5.  Wien.  1865. 

Fr.  v.  Attlmayr.  Die  deutschen  Kolonien  im  Gebirge  von  Trient,  Bassano  und  Verona. 

Ferdinandeumsztschr.  3.  Folge.  12./13.  Heft.  Innsbruck.  1865/67. 
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